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Postscheckkonto Deutsche Rundschau Dr. Rudolf 


Bevölkerungszunahme — eine Geißel 


unserer Zeıt? - 


Fünfhundert Delegierte von siebzig Nationen aus allen Kontinente 
trafen sich Anfang September in Rom zu einem der größten wissenschaft- 5 
lichen Kongresse der Nachkriegszeit. Sie berieten über ein Problem, dass 
viele ernsthafte Forscher für die Kernfrage und den Schlüssel zur künftigen. 2 
Weltgeschichte halten: die Bevölkerungsvermehrung auf unserem Erdball. 
Die letzte Konferenz dieser Art hatte 1934 stattgefunden. Welche Um- 
wälzungen sind seitdem eingetreten, sowohl in bezug auf die Welt 
lage wie auf das Thema, das im Mittelpunkt der Beratungen stand. Die 
damalige Bevölkerungskonferenz beschäftigte sich in der Hauptsache mit 
der Geburtenabnahme in den hochentwickelten westlichen Ländern 
Hauptthema der jetzigen Beratungen war die alle Berechnungen über: 
steigende Zunahme der Geburtenziffer in den unentwickelten Ländern, 
vor allem in Asien — ein Zuwachs, der viele Bemühungen um die Ver- 
besserung des Lebensstandards jener Völker wieder aufhebt und darüber 
hinaus von einer geradezu explosiven politischen Gefährlichkeit ist. De 
Kongreß arbeitete keine Resolutionen aus. Vielmehr soll es Sache der Re. 
gierungen sein, aus den gewonnenen Einsichten den letzten Nutzen und 
die notwendigen Folgerungen zu ziehen. 

Die Konferenz von Rom, deren Untersuchungen gar nicht genug An 
merksamkeit geschenkt werden kann, wurde von einigen der bedeutend- 
sten Weltorganisationen einberufen: der Internationalen Vereinigung _ 
zum Studium der Bevölkerungsprobleme, der Internationalen Arbeits- 
organisation, der Weltgesundheitsorganisation, der Abteilung Ernährung. 
und Landwirtschaft der UNO (FAO), der UNESCO und der Internatio- 
nalen Bank für Entwicklung und Wiederaufbau. Unter dem Vorsitz des “a 
bekannten Genfer Bevölkerungswissenschaftlers Liebmann Hersch fanden ® “. 
sich Soziologen, Statistiker und Bevölkerungsexperten aus fast allen Llin- 
dern der zweigeteilten Welt zusammen. Von Deutschland kamen u.a: 
der Präsident des Statistischen Bundesamtes in Wiesbaden, Dr. Fürst, die 
Professoren Schelsky und Harmsen von der Hamburger „Akademie für 
Bevölkerungswissenschaft“ und Hans Nachtsheim vom Max-Plank- 
Institut. Es hatten sich sogar sowjetische, polnische, ungarische und rot- 
chinesische Vertreter eingefunden. 

Das Ergebnis der Beratungen kann man in demeinen populärenSatzzu- 
sammenfassen: „Jeden Morgen sitzen in der Welt hunderttausend Men- 
schen mehr um den Frühstückstisch.“ Vor einem Jahr noch hieß es ineiner 
UNO-Statistik, die Weltbevölkerung vermehre sich täglich um 75 000 
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Menschen. Stellt man beide Zahlen nebeneinander, dann erhält man erst 
eine richtige Vorstellung von der Größe und Ernsthaftigkeit eines Pro- 
blems, das die Bevölkerungsexperten aller Länder in zunehmendem Maße 
beschäftigt. Man stelle sich vor: Im Verlauf eines einzigen Jahres hat sich 
der tägliche Zuwachs an neuen Erdenbürgern um 25 000 erhöht! Wie eine 
Lawine, die den Hang hinabrollt, nimmt die Weltbevölkerung in einem 
Tempo und Ausmaß zu, das sich Jahr für Jahr beschleunigt und vergrö- 
Bert. Gegenwärtig wächst die Zahl der Erdbewohner um täglich 100 000 
Menschen, wobei es sich nicht etwa um die Zahl der Geburten, sondern um 
die Differenz zwischen Geburten und Todesfällen handelt. Damit wächst 
die Bevölkerung der Erde in jedem Monat um drei Millionen (im Vor- 
jahre rd. 2,3 Millionen) und um 36,5 Millionen (Vorjahre 25 Millionen) 
in jedem Jahr. 

Ungeachtet zweier Weltkriege und Massenvernichtung von Millionen 
von Menschen ist die Bevölkerung unseres Planeten innerhalb von drei 
Jahrzehnten von 1,8 Milliarden im Jahre 1920 auf heute 2,5 Milliarden 
angestiegen. Bei Fortdauer der Zunahme wird sie bis 1980 um weitere 
1,5 Milliarden anwachsen und in etwa hundert Jahren nahezu 10 Milliar- 
den betragen. Eine besonders hohe Sterblichkeit infolge schlechter Hy- 
giene, Kriege, Seuchen und Hunger in großen Teilen der Welt bremst 
dabei die Bevölkerungszunahme noch ab. In Indien etwa stirbt heute noch 
die Hälfte der Kinder, ehe sie das 15. Lebensjahr erreichen; in den USA 
sind es dagegen nur vier auf je 100 Einwohner. Könnte die indische Sterb- 
lichkeitsrate also auf den amerikanischen Stand herabgedrückt werden, 
‚würden in 25 Jahren allein in Indien 150 Millionen mehr Menschen am 
Leben bleiben. Das rapide Ansteigen der Weltbevölkerung, wie es in den 
statistischen Erhebungen der Vereinten Nationen seinen Niederschlag findet, 
ist so beängstigend, daß Bevölkerungsexperten, Ernährungswissenschaft- 
ler, Politiker und Staatsmänner sich immer häufiger mit der Frage be- 
schäftigen, wie dem Anwachsen der Menschheit zu steuern ist, wie es in 
geregelte Bahnen gelenkt werden kann, in welchem Umfang und mit wel- 
chen Mitteln man diese Milliardenzahl mit Nahrung und Kleidung ver- 
sehen kann. 

Die Schlagworte von der überquellenden Erde und von der Bevölke- 
rungszunahme als einer „Geißel unserer Zeit“ tauchen dabei in sensatio- 
nellen Veröffentlichungen über dieses Thema immer wieder auf. Kein 
Wunder also, wenn sich heute in der gesamten Welt wieder die Malthu- 
sianer, die Anhänger der Geburtenkontrolle, zu Wort melden und den 
unvermeidlichen Hungertod für die unaufhaltsam anwachsende Mensch- 
heit an die Wand malen. Das hat vor 150 Jahren schon der englische 
Landpfarrer Thomas Robert Malthus in seinem „Essay über die Bevölke- 
rungsprinzipien und ihren Einfluß auf die künftige Verbesserung der Ge- 
sellschaft“ getan. Als erster wies er darauf hin, daß die Menschheit sich er- 
heblich stärker vermehre als ihre Ernährungsgrundlage, und forderte des- 
halb eine Geburtenkontrolle. Den Neo-Malthusianern muß man zumin- 
dest recht geben mit ihrer Feststellung, daß der von den Gegnern der 
Geburtenkontrolle vorausgesagte „natürliche Ausgleich“ durch Kriege, 
Epidemien usw. nicht eingetreten ist. Es gibt deshalb Wissenschaftler, die 
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 — wie der amerikanische Forscher Robert C. Cook — neben der Atom- 
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und der Wasserstoffbombe die unkontrollierte Geburtenzahl die größte 
Weltgefahr nennen und sogar eine zeitweise Zwangssterilisierung fordern. 

Aber es gibt auch Optimisten, die gerade unter Hinweis auf die falsche 
Prognose der Malthusianer darauf hinweisen, daß unser Erdball bequem 
acht, ja sogar zehn Milliarden Menschen ernähren kann. Sie führen ge- 
wichtige Argumente ins Feld. Im gleichen Jahr 1798, in dem Malthus erst- 
mals seine These aufstellte, wurde die Pockenschutzimpfung eingeführt. 
Justus von Liebig strafte mit der Einführung des künstlichen Düngers die 
pessimistischen Voraussagen von einer durch zu schnelle Bevölkerungs- 


zunahme hervorgerufenen allgemeinen Welthungersnot ebenso Lügen wie 


Haber und Bosch mit ihrem Verfahren zur Stickstoffgewinnung aus der 
Luft. Epidemien, die früher Millionen Menschen mit einem Schlage hin- 
rafften, sind selten geworden. Arzneimittel retten dem Tod Geweihte, 
Sauberkeit verhindert die Ansteckung. Die Medizin und die Hygiene sind 
dafür verantwortlich, daß nicht nur weniger Menschen im frühen Kindes- 
alter sterben und mehr Menschen auf die Welt kommen, sondern daß sie 
auch länger leben. In den letzten 50 Jahren wurde die Sterblichkeit so sehr 
zurückgedrängt, daß der heutige Mensch rund 25 Jahre länger lebt als der 
Mensch früherer Zeiten. Damit ist heute auf unserem Erdball eine ganze 
Generation vorhanden, die in früheren Jahren längst weggestorben wäre. 
Und trotz aller ängstlichen Voraussagen hat bisher noch stets die Ver- 
besserung und Vermehrung der Nahrungsmittel Schritt gehalten mit der 
Zunahme der Bevölkerung. 

Gleichwohl stellt das stürmische Wachstum der Menschheit ein ernstes 
Problem dar. Es erfordert aufmerksamste Beachtung und umwälzende 
Pläne zu seiner Lösung. Einige nüchterne Zahlenangaben mögen dies be- 
weisen: Nach allerdings sehr unzuverlässigen Schätzungen dürfte die 
Erdbevölkerung bei Christi Geburt nur etwa 200—300 Millionen Menschen 
betragen haben. Bis etwa zur Mitte des 17. Jahrhunderts war sie über die 
500-Millionen-Grenze kaum hinausgegangen und verhältnismäßig kon- 
stant geblieben. Erst in den letzten 300 Jahren, d.h. seit 1650, ist der ge- 


"waltige Anstieg erfolgt. 1800 wurden bereits 850 Millionen Erdbewohner 


gezählt, 1900 1,5 Milliarden, bei Ausbruch des Ersten Weltkrieges 1,65 
Milliarden, und heute sind es 2,5 Milliarden. Die Weltbevölkerung hat 
sich mithin seit der Zeit von Malthus etwa verdreifacht, und es leben 
heute zehnmal mehr Menschen auf unserem Planeten als zur Zeit von 
Christi Geburt. 

Wie verteilt sich nun die augenblickliche Weltbevölkerung auf die ein- 
zelnen Kontinente und wie ist etwa der Bevölkerungsdruck eines Konti- 
nentes durch Auswanderung nach einem anderen zu mildern? Mehr als 
die Hälfte, nämlich 1,3 Milliarden Menschen, entfallen auf den Riesen- 
raum Asien, 600 Millionen auf Europa, 350 Millionen auf Amerika, 200 
Millionen auf Afrika und 12 Millionen auf Ozeanien. Während Asien 
und Europa ihre mögliche Bevölkerungskapazität nahezu erreicht haben 
und nur nach umwälzenden Änderungen noch etwa eine halbe Milliarde 


Menschen aufnehmen können, wird die Aufnahmefähigkeit Amerikas auf 
3,2 Milliarden und damit auf das Zehnfache der augenblicklichen Zahl, 
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EI erllas mit 2, Milliarden oder das Mönbeehuhache uud © je 

400 Millionen auf mehr als das Vierzigfache veranschlagt. In Gesamt i 

europa entfallen dabei auf den Quadratkilometer 22 Personen, in West- 

deutschland allein 146 Personen, in Asien 47 Personen, in beiden Amerika 
nur 8, in Afrika 7 und in Ozeanien gar nur eine Person. 

Dieses reichlich optimistische Bild von der Kufrahraetährekei, der ein- 
zelnen Kontinente wird allerdings weitgehend getrübt, wenn man die 

Lebensbedingungen, den Lebensstandard und die Ernährungsmöglich- 
keiten näher untersucht. Die schon erwähnte UNO-Statistik läßt keinen 
Zweifel, daß annähernd zwei Drittel der 2,5 Milliarden Menschen unter 

Bi _ dem Existenzminimum oder dicht an der „Hungerlinie“ (starvation line) 
Be _ leben. Selbst wenn man Zollschranken und sonstige Behinderungen des 
-  , Warenaustausches unberücksichtigt läßt, gibt es augenblicklich nicht genug 

} Nahrungsmittel und auch nicht ausreichenden Ackerboden, um die ge- 

i samte Bevölkerung unseres Planeten mit dem Lebensnotwendigsten aus- 

reichend zu versorgen. 

In seinem in den Vereinigten Staaten erschienenen, Aufsehen erregen- 
den Buch „Menschliche Fruchtbarkeit, ein modernes "Weltproblem“ gibt 
der schon erwähnte Bevölkerungsspezialist Robert C. Cook folgende ein- 
 prägsame und nachdenklich stimmende Beispiele: Die mittelamerikanische 

EN Insel Puerto Rico hat dank der modernen Hygiene und Gesundheits- 
ea, _ fürsorge ihre Bevölkerungszahl innerhalb weniger Jahrzehnte von einer 

Million auf 2,2 Millionen Einwohner erhöht und bei nicht in gleichem 
3 I Umfang gestiegener Nahrungsmittelproduktion einen Zustand Tatenter 

Spannung und Unruhe geschaffen. Die japanische Bevölkerung ist inner- 

halb von nur fünf Jahren von 70 auf 85 Millionen Menschen angewachsen, 

und jeden Tag steigt sie um weitere 5000 Menschen. Die Bevölkerungs- 
dichte ist dort.heute doppelt so groß wie in dem überfüllten Westdeutsch- 
land und zwölfmal größer als in den USA. Allein in Groß-Tokio ver- 

i doppelte sich seit 1945 die Einwohnerschaft, und Tokio ist heute eine Fünf- 
Millionen-Stadt. 

5 Der amerikanische Forscher führt noch viele solcher Beispiele an. Er 

B erwähnt auch die in allen Ländern bekannte Tatsache, daß die Geburten- 

Einfekeir in direktem Gegensatz steht zum sozialen "Aufstieg. Drastisch 
"drückt er es folgendermaßen aus: „Der Preis für den Erfolg besteht in 

„einer langsamen, stetigen, bedingungslosen biologischen Auslöschung .. 

Diejenigen, welche die soziale Stufenleiter hinaufklettern, werden desto 
 unfruchtbarer, je reicher sie werden und je gesicherter ihre Position ist. 

‚Die Intelligenten erhalten Titel und Rang, die Reichen ein Haus und ein 

Bi Bankkonto, doch die Armen, die Faulen und die sozial Minderwertigen 

7 bekommen Kinder.“ Und sein Allheilmittel? Cook ruft die medizinische 
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Wissenschaft auf, eine Tablette zu erfinden, die eine zeitweise Unfrucht- 
barkeit hervorruft. Er trifft sich dabei mit der von den Malthusianern 
und von verantwortlichen Politikern in vielen Ländern geforderten Ge- 


burtenbeschränkung und Geburtenkontrolle. 

Gegenüber dem rapiden Ansteigen der Bevölkerungszahlen, vor allem 
in den unterentwickelten Ländern, stellte auf der römischen Konferenz 
der Holländer J. Godefroy für Europa eine reichlich pessimistische Pro- 
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im Aa 1971 nn Er aber essen Scind a sein { 
Großbritannien auf 13,4, in Westdeutschland auf 13,5, in Italien auf 16, 
und in Frankreich auf. 16,5 auf j je tausend Einwohner. Nur die Niede 
- lande dürften mit 18,8 pro Tausend ziemlich stabil bleiben, während Po 
tugal noch eine fast mit asiatischen Ländern vergleichbare Fruchtbarkei 
haben dürfte. Demgegenüber die aus indischen bzw. japanischen Quellen 
stammenden Zahlen: in Kalkutta gebiert jede Frau der Mittelklasse 
durchschnittlich 5,8 bis 6,5 Kinder. In Japan kommen trotz eines geradezu 
sensationellen Absinkens nach 1949 im Jahre 1952 immer noch 23,3 Ge- 
burten auf tausend Einwohner, obwohl dort seit der Lockerung der ge ni 
lichen Bestimmungen 1948 die Abtreibung allgemein gebräuchlich ist. 
Aber selbst Geburtenbeschränkung und Geburtenkontrolle dürften,wie 
wir gesehen haben, nicht die Tatsache aus der Welt schaffen, daß die Bes 
völkerung unseres Planeten unaufhaltsam zunimmt. Sie kann durch die ° 
oben angeführten Maßnahmen wohl verlangsamt, nie aber ganz beseitigt 
werden. Trifft dann also die Behauptung sachverständiger Pessimisten 
zu, die Welt gehe einem Hungertode entgegen und vermöge auf die Dauer 
die schnell ansteigende Bevölkerung nicht mehr zu ernähren? In keiner De 
Weise! So wie vor 150 Jahren Robert Malthus mit seiner Theorie Ligen 
gestraft wurde, ist auch die heute vielfach anzutreffende Weltuntergangs- 
stimmung durchaus unbegründet. Es gibt sehr wohl Möglichkeiten, die 
Nahrungsmittelproduktion der Erde ihrer wachsenden Bevölkerung an- ve 
zugleichen. Be 
Von der Gesamtanbaufläche von etwa 15 Milliarden Hektar in det RR 
ganzen Welt ist bisher nur ein geringer Teil für die landwirtschaftliche Be; f 
Erzeugung genutzt. Er ließe sich auf vielfache Weise erweitern. Es gibt 
viel Brachland, weil es an Wasser mangelt. Der vor wenigen Jahren ver- “ 
storbene deutsche Ingenieur Hermann Sörgel propagierte viele Jahre hin- E 
durch den reichlich utopischen Plan, durch Senkung des Wasserspiegels P 2 
des Mittelmeeres Nordafrika zu bewässern und die Wüste Sahara, wie 
schon einmal, zu einer Kornkammer zu machen. Französische Geologen Be 
behaupten, daß zwischen Atlasgebirge, Libyscher Wüste und im Süden 
sogar 2000 km weit bis nach Franz.-Westafrika in zweihundert Meter 
Tiefe ein unterirdisches Meer sich dehnt, das Tausende Milliarden Kubik- 
meter Wasser fassen soll. Im Nordwesten der Vereinigten Staaten, in 
Ägypten, im Inneren Afrikas, in Indien schafft man durch gewaltige 
Dammbauten und großzügige Bewässerungsanlagen fruchtbarstes Acker- 
land aus unfruchtbarer Wüste und gewinnt Siedlungsraum für Millionen 
Menschen. 
So wie in diesen Fällen gibt es in jedem Kontinent eine Vielfalt von 
Projekten und Möglichkeiten. Im Stromgebiet der Himalayaflüsse ließe 
sich Wasser durch Kanäle auf die dürren Acker Indiens, Pakistans, Bur- 
mas und Chinas leiten. Das Flußsystem des Euphrat und Tigris könne 
große Teile Kleinasiens befruchten. Nach dem Vorbild des amerikanischen 
Tennesseetales gibt es ein Projekt des Missouritales, des Columbia River, 
des San-Joaquin-Tales, ein französisches Projekt für den Niger in West- 
afrika, ein ägyptisches Projekt, das den Bau eines gewaltigen Nilstau- 
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dammes bei Assuan vorsieht, welcher weite Landstriche im mittleren Nil- 
tal bewässern und für landwirtschaftliche Bestellung geeignet machen soll. 
Ähnliche Pläne bestehen in Mexiko, in Südamerika und im äußersten 
amerikanischen Norden. In Kanada, in Alaska, in Sibirien und in Nord- 
europa ist es gelungen, den Getreideanbaugürtel weiter nach Norden zum 
Pol hin vorzuschieben. Die Engländer, die Portugiesen und die Belgier 
leiteten Milliardenprogramme landwirtschaftlicher Erschließung in ihren 
afrikanischen Kolonialgebieten ein, ebenso die neue indonesische Re- 
gierung. 

Das vielberedete „Punkt-Vier-Programm“ der amerikanischen Re- 
gierung zum Ausbau und zur Erschließung rückständiger Gebiete ist in 
aller Welt bereits berühmt geworden, selbst wenn die bisher hierfür zur 
Verfügung gestellten Mittel in Höhe von insgesamt 500 Mill. Dollar für 
nicht weniger als 35 Länder zwischen Afghanistan und Venezuela mehr 
als bescheiden sind. Auf jeden Fall hofft man, mit dem Punkt-Vier-Pro- 
gramm allein in Asien die Lebensbedingungen und den Lebensstandard 
von mehr als einer Milliarde Menschen von Grund auf zu verbessern, 
wenn — ja wenn es gelingt, die hierfür erforderlichen Milliardenbeträge 
zur Verfügung zu stellen, statt sie weiterhin für Rüstung und Kriegs- 
produktion zu verschwenden. Eine amerikanische Erfindung, Süßwasser 
aus Meer- und Brackwasser zu gewinnen, wird es möglich machen, Millio- 
nen Hektar Odland in fruchtbare Äcker und Wiesen zu verwandeln. 
Welche Bedeutung das für die Landwirtschaft in den Trockengebieten der 
USA, des Mittleren Ostens, in Afrika, Asien und Australien hat, braucht 
wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden. Wenn man alle diese 
Teilpläne zusammenfaßt und koordiniert, wenn man die Atomkraft für 
friedliche Zwecke nutzt, wenn man Zollschranken abbaut und zu einer 
vernünftigen Zusammenarbeit gelangt, dann dürften alle Sorgen um die 
Ernährung der rasch anwachsenden Bevölkerung unbegründet sein. Aller- 
dings werden wir in Zukunft noch enger zusammenrücken und noch in- 
tensiver um unser täglich Brot und die Bestellung jedes brachliegenden 
Fleckchens Erde ringen müssen. Und wir werden uns damit abfinden müs- 
sen, daß alle Politik von volksbiologischen Tatsachen mitbestimmt wird. 


Nur rühre nimmer an den Schlaf der Welt! 
Hebbel: „Gyges und sein Ring“ 
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Weltwirtschaftliche Illusionen 


Die täglich wachsende Zahl von nationalökonomischen und politischen 


„Spezialisten“, „Heilkundigen“ und — Quacksalbern, von denen jeder 


genau weiß, wie der gestörte Organısmus der Weltwirtschaft und der 
einzelnen Volkswirtschaften wieder in Ordnung zu bringen sei, gibt dem 

° spöttischen Scherzworte eines sehr beliebten englischen „Music-Hall“- 
Komikers einen tieferen Sinn. „Was unserem Lande wirklich fehlt“, so 
meinte er, „ist eine erheblich kleinere Zahl derer, die zu wissen glauben, 
was dem Lande wirklich fehlt.“ Beinahe sieht es allerdings so aus, als ob 
es niemanden gibt, der das wirklich weiß. Nur so erklärt es sich, daß im 
Jahre 1946 eine Bemerkung des inzwischen verstorbenen Senators Van- 
denberg, der zu den zehn einflußreichsten Männern der Vereinigten 
Staaten gehörte, fast völlig unbeachtet blieb. Es handelte sich darum, 
einen gerechten Maßstab für die an die UNO jährlich zu zahlenden Bei- 
träge zu finden. Man schlug vor, daß diese Beiträge auf der Grundlage des 
Nationaleinkommens der Mitgliedstaaten veranlagt werden sollten. Das 
veranlaßte Senator Vandenberg, darauf hinzuweisen, daß sich im Verlauf 
der Debatte gezeigt hätte, es lebten in USA zwar nur 5°/o der Welt- 
bevölkerung, diese 5/0 verfügten aber über etwa 50°/o des Welteinkom- 
mens. Es seı daher doch eigentlich an der Zeit, daß sich jedes Land so 
schnell wie möglich entschlösse, sich die Wirtschaftsideologie der Vereinig- 
ten Staaten zu eigen zu machen, der das amerikanische Wirtschaftswunder 
zu danken sei. 

Eine im vorigen Jahre vom „Twentieth Century Fund“ in New York 
herausgegebene Übersicht riesigen Ausmaßes — mehr als 1200 Seiten! — 
von Weltbevölkerung und Weltgütererzeugung bestätigt im großen und 
ganzen die Richtigkeit der von Senator Vandenberg gemachten zahlen- 
mäßigen Angaben. Von der Schlußfolgerung, die er daraus gezogen hat, 
läßt sich das allerdings nicht sagen. In dem erwähnten Bericht heißt es, 
daß im Jahre 1948 die Einwohnerzahl der Vereinigten Staaten etwa 7°/o 
der Weltbevölkerung betrug, und daß sich in ihrer Hand ca. 40%/o des 
Welteinkommens (richtiger wohl der Weltkaufkraft) befanden. Wir 
erfahren aber auch, daß auf die übrige Welt im Jahre 1928 noch 75°/o der 
Weltkaufkraft entfielen. In diesen zwei Jahrzehnten hat sich also der 
Kaufkraftanteil der gesamten übrigen Welt zugunsten der Vereinigten 
Staaten ständig und sehr erheblich verringert. Daß diese Entwicklung, 
wenn überhaupt, nur ganz unwesentlich durch die Wirtschaftspolitik der 
Vereinigten Staaten bedingt war, bedarf kaum der Erwähnung. Weder 
kann während dieser Zeit von einer Ausdehnung des Welthandels die 
Rede sein, die als unerläßliche Vorbedingung dafür gilt, daß die mensch- 
liche Lebenshaltung überall ein menschenwürdiges Niveau erreicht, noch 
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kann das für die Zukunft erwartet werden, solange eine protektionistische "4 
Handelspolitik der Vereinigten Staaten die von ihr so ersehnte Befreiung 
des Welthandels praktisch unmöglich macht. | | 
Bi; Übrigens sollte man sich auch von einem „friedlichen Wettbewerb“ 
innerhalb eines selbst von allen Fesseln befreiten Welthandels nicht allzu- 
viel versprechen, solange dieser Wettbewerb unter der keineswegs sehr 
x „friedlich“ klingenden Parole: „Exportieren oder Sterben“ erfolgt. Es 
wäre eine Illusion zu glauben, daß man sich im friedlichen Wettbewerb 
darauf verlassen könne, der „zweite Sieger“ — von den „ferner liefen“ 
ganz zu schweigen — würde sich als „guter Verlierer“ erweisen. Gerechter- 
weise ist auch zuzugeben, daß die amerikanische Handelspolitik, wenn 
sie, um die heimische Uhren-Industrie gegen die Konkurrenz der Schwei- 
zer Uhren zu schützen sucht, wie das z. Z. der Fall ist, sich ebenso darauf 
berufen darf, daß man verhüten müsse, den hohen Lebensstandard ameri- 
kanischer Arbeiter durch die Einfuhr der von niedrig entlohnten Arbeits- 
 kräften hergestellten Erzeugnisse zu gefährden, wie z.B. England die 
Notwendigkeit protektionistischer Maßnahmen damit begründet, daß sie 
im Interesse seiner durch japanische Konkurrenz gefährdeten Baumwoll- 
industrie geboten sind. 
Vielleicht wird man einwenden, dem sich für die nicht-amerikanische 
Welt so ungünstig entwickelnden relativen Anteil an der gesamten Welt- 
Kaufkraft brauche man keine übertriebene Bedeutung beizumessen. Er 
würde seinen Ausgleich finden in einer damit parallel laufenden Steige- 
rung der individuellen Leistungsfähigkeit und Gesamtgütererzeugung im 
Zuge einer fortschreitenden Industrialisierung der Welt. Allein — was 
immer man auch von einer Zivilisation erhoffen mag, die auf einer tech- 
.nologischen Ideologie beruht, so ist es doch eine weitere Illusion zu glau- 
ben, man könne gleichzeitig sowohl amerikanische Methoden der Güter- 
_  erzeugung und industrieller Organisation in Europa anwenden, wie an- 


dererseits den unentwickelten und unterentwickelten Gebieten die Mög- 
lichkeit geben, erfolgreich in den Wettbewerb mit hochindustrialisierten 
Be Ländern zu treten. Auch wenn die zwischen den „Haves“ und „Have- 


.nots“ bestehende Kluft sich nicht erweitert — was übrigens nach Ansicht 
ernst zu nehmender Statistiker doch der Fall sein soll — schließen läßt 
sich diese Kluft nicht, auch wenn sich die Dynamik der zweiten erst in 
B ihren Anfängen befindlichen industriellen Revolution noch verstärken 
- sollte. Es ist nicht ohne Ironie, daß die Verfasser des „T'wentieth Century. 
Fund“-Berichts sich zwar vorbehaltlos zum Glauben an universellen 
„Wohlstand“ durch die Industrialisierung der Welt bekennen, allein 
durch die von ihnen veröffentlichten Zahlen diesen Glauben stark er- 
 schüttern. Obwohl Vergleiche über durchschnittliche Einkommen und 
Lebenshaltung in den einzelnen Ländern nur cum grano salis zu nehmen 
B. sind, weil dabei Verschiedenheiten in der Kaufkraft, des Einkommens- 
Anteils an Sachgütern bei der bäuerlichen Bevölkerung usw. meist unter 
den Tisch fallen, so geben uns diese Durchschnittszahlen doch praktisch 
brauchbare Anhaltspunkte. Wenn wir lesen, daß z. Z. das sowjetrussische 
 Per-capita-Einkommen auf etwa £60 geschätzt wird, während es in den 
. Vereinigten Staaten £ 560, in Großbritannien £ 260, in Italien £ 79, in 
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den Mittelosten und Südostasien oder Afrika zu kennen — daß ar 
„gute Leben für alle“ vermutlich noch lange ein Zukunftstraum bleib 
wird. 


Daß man sich us Verwirklichung dieses Zukunftstraumes von de Eng 
faltung eines von allen Fesseln befreiten Welthandels versprach, beruht 
auf einer erstaunlichen Verkennung einfachster volkswirtschaftlicher Tat 
sachen und Zusammenhänge. In ursächlichem Zusammenhang mit deı 
„Industriellen Revolution“ entwickelte sich ein System des Welthandel 
auf der Grundlage einer internationalen Arbeitsteilung, die dem Aus 
tausch von industriellen Fertigfabrikaten gegen Rohstoffe und Nahrungs 
mittel entstammt. Der Hauptnutznießer dieser Entwicklung, gegen die 
sich aber schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine durch Friedrich 
List volkswirtschaftlich fundierte und immer stärker werdende schut 
zöllnerische Reaktion bemerkbar zu machen begann, blieb bis etwa zur 
Jahrhundertwende das damals weitestgehend industrialisierte Land — 
Großbritannien. Doch der Traum von einer dem englisch- französischen 
Handelsvertrag der sechziger Jahre mit seiner Meistbegünstigungsklausel 
folgenden Ära des Freihandels ging nicht in Erfüllung. Die Verlockung, 
sich an dem lohnenden Export von Fertigfabrikaten zu beteiligen, sowi 
eine national-politisch begründete Notwendigkeit nach eigenen Rüstungs- a 
industrien führten allmählich zu einer den heutigen Welthandel bestim- 
menden internationalen Arbeitsteilung, die mit der, die sich auf den wirt k- 
schaftlichen Liberalismus beruft, nicht mehr das geringste zu tun hat. 
Gegenwärtig ist die Außenhandelspolitik fast jedes einzelnen Landes aus- 
schließlich an einem Austausch von Gütern interessiert, die für die be- 
treffenden Volkswirtschaften wesentlich bzw. unentbehrlich sind, ganz 
gleichgültig, ob es sich dabei um Fertigfabrikate, Rohstoffe oder Nah- 
rungsmittel handelt. | 

Allein der aus diesem Grunde seit den siebziger Jahren stetig abneh- 
mende Anteil des internationalen Handels am Gesamtumschlag der Welt- 
produktion blieb unbeachtet. Im Gegenteil, auf dem Umweg über GATT # “ 
(General Agreement on Trade and Tariffs) und mit Hilfe einer etwas 
modifizierten Meistbegünstigungsklausel versucht man immer wieder, 
wenn auch wenig erfolgreich, ein System des Welthandels zu beleben, das, 
wenn überhaupt, nur sehr vorübergehend und sehr unvollständig Anwen 
dung finden kann. Gebiete, für die im internationalen Handel nur ein a 
Austausch von Rohstoffen und Nahrungsmitteln gegen Fertigwaren in 
Betracht kommt, sind heute auf der Landkarte kaum noch zu finden. Man 
denkt vielleicht an Südostasien, Zentralafrika oder Mittelamerika. Doh 
das, was diese Länder von den Erzeugnissen aufzunehmen vermögen, um 
deren Export sich die gesamte übrige Welt bemüht, ist kaum der Rede 
Wert. RR 
Es ist bezeichnend, daß ähnlich dem englisch-französischen Handels- r 
vertrag der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, der die Anwend- 
barkeit der Freihandelstheorie auf die Weltwirtschaft beweisen sollte, 
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auch der nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges zwischen Frankreich 
und England abgeschlossene Handels- und Freundschaftsvertrag der 
Welthandelspolitik neue Wege zu weisen suchte. Viel Gebrauch hat man 
von diesen Möglichkeiten bisher allerdings nicht gemacht. Der Vertrag 
stellt eine „Harmonisierung“ der englischen und französischen Industrie 
in Aussicht. Das bedeutet, daß die Entwicklung des Handels zwischen 
Ländern mit weit fortgeschrittener Industrialisierung nur dann aussichts- 
voll ist, sofern sie sich ergänzen, aber nicht, wenn sie sich auf ihren eigenen 
Märkten Konkurrenz machen. Umgekehrt: je stärker zwischen ihnen der 
industrielle Wettbewerb ist, um so rücksichtsloser müssen sie sich auf den 
Märkten solcher Länder bekämpfen, die — mögen sie auch z. Z. noch zur 
Aufnahme von ausländischen Industrieprodukten bereit oder gezwungen 
sein — doch selbst so bald wie möglich weitestgehende wirtschaftliche Un- 
abhängigkeit durch Schaffung eigener Industrien erstreben. Die Annahme, 
daß sich diese Schwierigkeiten ohne weiteres durch Wirtschafts- und Zoll- 
Unionen beheben ließen, ist ebenfalls eine Illusion, man braucht nur an 
die schon längst in Aussicht gestellte, aber noch immer nicht durchgeführte 
BENELUX-Union zu denken oder an den in der Europäischen Kohle- 
und Stahl-Gemeinschaft sich gegenwärtig stark bemerkbar machenden 
Pessimismus. Zugegeben, daß der Stolz und sogar das etwas naive Selbst- 
bewußtsein, mit dem die Amerikaner alles, was in den Vereinigten Staa- 
ten geleistet worden ist, als ihr eigenes Werk in Anspruch nehmen, eine 
gewisse Berechtigung hat; ein wenig hat zu dieser gewaltigen Leistung ja 
schließlich auch das ungewöhnlich günstige Verhältnis einer im Vergleich 
zu der reichen Fülle und Mannigfaltigkeit der Quellen des amerikanı- 
schen Nationalvermögens sehr geringen Bevölkerungszahl beigetragen. 
Die fast unendliche Weite eines — wenigstens bis zum Beginn des Zeit- 
alters der Atombombe — eigentlich unangreifbaren und in seiner Ent- 
wicklung völlig unbehinderten Landes sollte nicht vergessen werden. 

Etwas drastischer hat sich der verstorbene Ernest Bevin, Außenminister 
in der Labour-Regierung und vorher Mitglied von Churchills Koalitions- 
kabinett während des Krieges, zu diesen sich widersprechenden Ten- 
denzen in der heutigen Weltwirtschaftspolitik geäußert. Zu den Klagen 
der französischen Industrie über den Rückgang ihres Exports bemerkte er, 
daß England es sich nicht leisten könne, andere als unentbehrliche Ge- 
brauchsgüter aus dem Ausland zu beziehen, die England nicht selbst oder 
nicht in genügender Menge herstellt. Wenn sich dıe Verhältnisse seither 
auch gebessert haben, so ist es doch noch immer mindestens ebensosehr 
eine Forderung des gesunden Menschenverstandes wie sozialer Gerechtig- 
keit, bei dem Welthandel vor allen Dingen an die Befriedigung des all- 
täglichen Bedarfs zu denken, solange wir (um auch hier wieder den 
„I'wentieth Century Fund“-Bericht zu zitieren) in einer Welt leben, „in 
der zwei Drittel aller Männer, Frauen und Kinder sich mit einem Dasein 
in Elend, Hunger, Krankheit und Unbildung sowie mit vorzeitigem Tode 
abzufinden haben“. 

Auf einem Gebiet im Bereich der freien Welt ist die Harmonisierung 
der Industrie allerdings keine Illusion mehr: auf dem der Rüstungs- 
industrie. Vielleicht hat man sich kopfschüttelnd gefragt, weshalb denn 
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die Vereinigten Staaten trotz ihrer Generosität und trotz des ständigen 
Verlangens nach „Befreiung des Welthandels“ sich gegen die Einführung. 
von Uhren aus der Schweiz durch eine weitere Erhöhung ihrer Schutz- 
zollmauer glauben schützen zu müssen. Selbst wenn die Schweizer Kon- 
kurrenz der amerikanischen Uhrenindustrie das Leben zu schwer machen 
sollte, was aber recht unwahrscheinlich ist, so verfügt die letztere doch 
über so starke Kapitalreserven und ein so umfassendes „Know-How“, 
daß sie sich ohne weiteres und ohne Verluste umstellen könnte. Allein 
auch in diesem Falle, der scheinbar mit Krieg und Kriegsgeschrei wenig 
zu tun hat, macht sich die vorausschauende Umsicht der in der NATO 


konzentrierten Rüstungsindustrie der freien Welt bemerkbar. Die stärk- 


ste Trumpfkarte zur Rechtfertigung dieser wirklich recht kleinlichen han- 
delspolitischen Maßnahme der Vereinigten Staaten ist der Hinweis, daß 
im Kriegsfall Tausende von Feinmechanikern, die von der amerikanischen 
Uhrenindustrie beschäftigt werden, und die sich nach einer etwaigen Um- 
stellung vermutlich bald verlaufen würden, für die auf Präzisionsarbeit 
beruhende moderne Waffenproduktion unentbehrlich sind. Über die 
Möglichkeiten friedlicher „Co-Existenz“ gibt sich Amerika in einer Zeit 
des kalten Krieges und des „glimmenden Friedens“ offenbar keinen 
Illusionen hin. 


Was Eure Lebenskraft anbelangt, die Sie für unwiderstehlich halten, so 
ist sie das widerstehlichste Ding der Welt für ein Wesen von irgendwelchem 
Charakter. Wenn man aber von Natur aus gemein und leichtgläubig ist, wie 
es alle Weltverbesserer sind, wird einen die Lebenskraft dem Glauben in 
die Arme treiben, und man wird kleine Kinder mit Wasser besprengen, um. 
ihre Seelen vor mir zu retten. Dann wird man von der Religion der Wissen- 
schaft in die Arme getrieben werden, in deren Bann man die kleinen Kinder 
der Taufe entreißen und sie gegen Krankheiten impfen lassen wird, damit 
sie sich diese nicht erst durch Zufall zuziehen. Dann wird man zur Politik 
gelangen und das Werkzeug bestechlicher Beamten und der Handlanger 
ehrgeiziger Windbeutel sein. Und zum Schluß kommen Verzweiflung und 
Hinfälligkeit, zerrüttete Nerven und zerschellte Hoffnungen, vergebliches 
Beklagen der schlimmsten und dümmsten aller Vergeudungen und Opfer, 
jene schlimmste Vergeudung und Aufopferung, die Vergeudung und die 
Aufopferung der Genußfähiskeit: mit einem Wort, die Strafe für den 
Narren, der dem Bessern nachjagt, bevor er das Gute in Sicherheit gebracht 
hat. G. B. Shaw: „Mensch und Übermensch“ 
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GOTTFRIED R. TREVIRANUS 


Winston Spencer Churchill 


Zum 80. Geburtstag 


Sir Winston Churchill hat es zu Lebzeiten erreicht, als Politiker und 
Parteiführer, Rhetor und Autor, Verteidiger der Grenzen seiner Heimat 
Bund Feldherr Psychologos staatsmännischen Ruhm zu ernten. Er wird in 
er der Weltgeschichte einen Platz bewahren, wie immer die Nachwelt das 
_ zwanzigste Jahrhundert beurteilen wird. 
Er verträgt den Vergleich mit den Männern der Renaissance, deren 

_ Prismenbilder gleich vielfältige Begabung zeigen. Die Erbmassen aus dm _ 
 Soldatengeschlecht der Spencer Churchills, deren sichtbarster Ruhmes- 
träger der erste Herzog von Marlborough, Sieger von Blenheim und Mal- 
= plaquet im Erbfolgekrieg des 18. Jahrhunderts war, und der Jeromes, 
französischer Einwanderer, die in den Vereinigten Staaten zu Vermögen 
gekommen waren, bildeten eine glückbringende Mischung. Sie erzeugten 
die Lebendigkeit des Ausdrucks, die Lust am Abenteuer, die Zähigkeit der 
ud  Vorsätze, den Sinn für das große Schauspiel, nach dem die Masse der 
_ Menschen verlangt. 
ee. Der junge Churchill 


Eitelkeit, Demut, Furcht, Geduld, Freude am Zuhören, Zweifel an 
eier geschichtlichen Sendung müssen ihm von früher Urzeit an fremd 
gewesen sein. Kleiderordnung und Anproben beim Schneider sind ihm 
_ heute noch ein Greuel. In der viktorianischen Zeit aufgewachsen, im 
Schloß Blenheim unter dem Dache eines Herzogs geboren, hat er seine 
Kinderjahre bis zum Schulbeginn am Hofe des Vizekönigs von Irland, 
dem Großvater Marlborough, dessen Sekretär sein Vater Lord Randolph 
“ Churchill war, verbracht. Aber Konvention war kein Hindernis für 
seinen stürmischen Tatendrang. Bis auf die Parlamentstradition und die 
Bi Ehrfurcht vor den monarchischen Institutionen ließ er lieber seine eigene 
Welt von Formen gelten. Der Skeptiker fand am Kirchgang keine Freude. 
Er machte schon in seiner Jugend, nicht erst im Alter den Eindruck, als ob 
a ur in seiner eigenen Haut und allein mit seinem Herrgott am wohlsten 
ühle 

Seine Schulzeit war nach seinen eigenen Angaben und den Berichten der 
 leidtragenden Lehrkräfte kein Ruhmesblatt, gemessen an den Ergeb- 
nissen normaler Schulbesuche. Er lehnte es konsequent ab, der lateinischen 
Sprache mächtig zu werden. In Harrow-on-the-Hill, der berühmten 
 Pflanzschule verdienter englischer Männer des öffentlichen Lebens, blieb 
er drei Jahre in der Obertertia als Klassenletzter und verdankte es "ledig- 
lich dem Weitblick des Schulleiters, daß er nicht abgehen mußte, sondern 


A a der ne zu, 1 daß he drei Te in das 
gleiche Pensum in englischer Grammatik und Literatur eingehämmert 
wurde. Für alle Erzieher von Problem-Kindern wie angehenden Staats- 
männern sollte seine Lebensgeschichte Trost und Anleitung geben. 

Von dem ausstrahlenden Vater, dessen politisches Leben nicht auf früh 
erreichter Höhe blieb, sondern vor dem frühen Sterben jäh abfiel, hatte 
der rothaarige Schulbub ein phänomenales Gedächtnis geerbt. Es hal 
ihm, die Lücken zu überbrücken, die der Mangel klassischer Bildung in 
den "Augen seiner Zeitgenossen hinterlassen hatte. Lord Haldane hat i n 
den Jahren gemeinsamer Kabinettsarbeit darob Churchill der Unbildung 
geziehen, weil er nicht Cicero, Aristophanes, Thukydides zitieren konnte. 
Wie dem auch sei, in Harrow konnte immerhin der Klassenletzte den 
Preis für die beste Leistung im Memorieren englischer Texte einheimsen, 
als er 1200 Zeilen aus Macaulays „Altrömischen Balladen“ fehlerfrei 
vorgetragen hatte. 

Erst beim dritten Anlauf gelang ihm das Bestehen der Aufnahme- 
prüfung nach Sandhurst. Er hatte beim zweiten Male geglaubt, in Mathe- 
matik als drittem Prüfungsfach innerhalb von sechs Monaten mit nächt- 
lichem Fleiß nachholen zu können, was ihm die Lehrer in zehn Jahren 
nicht hatten eintrichtern können. Aber der prüfende Offizier fragte ihn 
nach Sinus und Cosinus, die ihm entgangen waren. Als Besitzer einer viel- 
hundertköpfigen Zinnsoldatentruppe wurde er von seinem Vater eines 
Tages gefragt, ob er Soldat werden wolle. Ein schnelles Ja war die Antı- 
wort. So wurde er für die Armee bestimmt. Erst später hat er den Ver- 
dacht gehabt, daß diese Berufswahl der Sorge des Vaters entsprach, daß 
es bei dem Sohne für das Jurastudium nicht reichen würde. N 

Churchill hat den Zufällen des Lebens eine entscheidende Rolle für den Br 
Ablauf zugemessen, ohne Fatalist zu werden. Man wird nicht fehlgehen, Rn 
wenn man seinen Einfällen eine kräftige Nachhilfe beim Zufall zuschreibt. 

Caesars Bellum Gallicum hatte er links liegen lassen. Aber die Kriegs- x 
geschichte der Völker verschlang er mit Begeisterung, soweit sie englisch ge- 
schrieben war. Mit fremden Sprachen konnte er sich nie recht befreunden. 

Nach der Abgangsprüfung von Sandhurst nahm ihn der Kommandeur _ 
der Vierten Husaren in sein Regiment auf trotz der mäßigen scholasti- 
schen Zeugnisse. Im Krönungszuge der Königin Elisabeth stellte diese 
Truppe die Ehreneskorte für den Ersten Minister Ihrer Majestät. Viel 
Dienst hat Churchill nicht zu leisten brauchen. Ausgangs des 19. Jahr- 
hunderts sah es nicht aus, als ob kriegerische Lorbeeren zu ernten wären. 


Geselligkeit und Stallaufsicht langweilten den jungen Leutnant. Als die u 

Kubaner gegen die spanische Herrschaft rebellierten, verdingte er sich als 
Kriegsberichterstatter. Für einen kurzen Besuch an der Front verliehen Sr 
ihm die Spanier seinen ersten Orden. Außerdem legte er den Grundstock 3 
eines beträchtlichen Vermögens durch Schriftstellerei, an der er steigenden 

Geschmack fand. Ohne diesen ausgeprägten Sinn für angemessene Hono- “ 
rierung hätte er seine Lebensansprüche schwerlich befriedigen können. De 
nachgeborenen Kinder der englischen Aristokratie gingen stets leer aus 
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nach der Tradition des Erstgeburtsrechtes, schon ehe die Nachlaßbesteue- 
‘rung in die alten Vermögensbestände einbrach. 

Aus Kuba schrieb er bald seiner Zeitung: „Ich habe Sympathie für die 
Revolution, aber nicht für die Rebellen“, und kehrte nach London zurück. 
1896 erhielt er das turnusmäßige Kommando nach Indien. Mit zwei Kame- 
raden, zwölf Dienstboten und der vorgeschriebenen Zahl von Poloponys 
richtete er sich in Bangalore häuslich ein und wurde ein ausgezeichneter 
Polospieler. Mit der Siesta der Tropen konnte er sich nicht abfinden. 
Draußen stach die Sonne. Man mußte im Hause bleiben. Also griff er zu 
Büchern. Er las und las in der wachsenden Erkenntnis, wie wenig er ge- 
lernt habe und daß er von der Weltliteratur nichts wisse. Von Gibbon 
bis Schopenhauer verschlang er, was ihm grade in die Hände fiel. Eine 
wahre Fundgrube wurde für ihn ein Handbuch für geflügelte Worte, das 

. er sich schließlich verbatim einprägte. 

Als es an der Grenze Afghanistans wetterleuchtete, bat er um Verset- 
zung an die Front gegen die aufrührerischen Stämme. Vergeblich. Erst bei 
einem Urlaub in London erreichte er, wieder über den Umweg des Repor- 
ters, daß er Pulver riechen durfte. Seine lebendigen kritischen Berichte 
von den Gefahren der Malakand-Grenzschutztruppe erschienen in Buch- 
form und verkauften sich wie warme Semmeln, nachdem sie im Daily 
Telegraph, die Spalte für einhundert Goldmark, erschienen waren. Als er 
nach Bangalore zurückkam, setzte er sich, angefeuert vom Erfolg des 
Schreibens, hin und schrieb sich die erste und letzte Novelle von der Seele. 
„Savrola“ war die Geschichte eines liberalen Politikers, der ein autoritäres 
System stürzte und von der Sozialisten-Revolution verschlungen wurde. 
Sie spielte in Mitteleuropa. Von Kerenski war damals noch nichts be- 
kannt. Er erhielt ein ansehnliches Honorar vom Verleger und war für eine 
knappe Zeit mit seinem Garnisonlos zufrieden. Als der Mahdi-Aufstand 
im Sudan die Briten zwang, ein Expeditionskorps unter Kitchener aufzu- 
stellen, versuchten Lady Randolph Churchill und ihr Sohn, dort im Stabe 
Verwendung zu finden. Der Sirdar lehnte ab. Kitchener zeigte keine Nei- 
gung, den Verfasser der Malakand-Berichte, die boshafte Freunde „Rat- 
schläge eines Subalternoffiziers an Generäle“ getauft hatten, unter seinen 
Offizieren zu schen. Da aber Lord Salisbury, der damalige Premier- 
minister, Gefallen an dem Büchlein gefunden hatte und den Verfasser 
kommen ließ, erreichte Churchill die Kommandierung zu den 21. Ulanen. 
Also kein reiner Zufall. 

Der persönliche Einsatz in den Kämpfen gegen die rasenden Derwische 
wurde mir später vom Herzog von Atholl bestätigt. In dem Buch über 
den Sudanfeldzug ist er nicht erwähnt, wie es sich nach englischer Tradi- 
tion gehörte. Der klingende Erfolg bewog ihn, Abschied von der Armee 
zu nehmen. Er konnte wie Tellheim in „Minna von Barnhelm“ auch von 
sich sagen: „ Nur die äußerste Not hätte mich zwingen können, aus dieser 
soldatischen Beschäftigung ein Handwerk zu machen.“ 


Churchill der Politiker 
„Ich fühlte mich wie ein irdener Topf unter Silbergeräten“, schreibt 
Winston Churchill von der Begegnung mit den jungen Tories im Carlton- 
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Club, die Oxford oder Cambridge absolviert und, nur zwei, drei Jahre 
älter als er, einen Wahlkreis gefunden hatten, der sie in das Parlament 
entsandt hatte. Lord Hugh Cecil, aus der Familie, die so viele hervor- 
ragende Staatsmänner England seit den Zeiten Elisabeths I. geschenkt 
hat, war der Sprecher dieser Jungen, die alles aus der Theorie der Politik 
und Philosophie der alten und neuen Kulturwelten zu wissen schienen, 
was dem Husarenleutnant und Kriegsreporter nie nahegebracht worden 
war. In diesen nächtlichen Diskussionen reifte schnell sein Entschluß, sich 
der politischen Arbeit zu verschreiben. Oldham in Lancashire sah ihn bei 
dem nächsten Wahlgang als Kandidat. Er unterlag gegenüber den Libe- 
ralen. Er war für die konservative Partei in den Kampf gezogen, die 
seinem Vater nicht gerecht geworden war, der aber der ganze Umkreis 
der Verwandten und Bekannten anzugehören pflegte. 

Nach der Niederlage in Oldham erschien ihm der Ausbruch des Buren- 
krieges als willkommene Ablenkung. Die „Morning Post“ entsandte ihn 
als Kriegsberichterstatter mit festem Salär und unbegrenztem Spesen- 
fonds. Es machte sich für beide Partner bezahlt. Churchill wurde bei 
einem Panzervorstoß gefangen genommen. Er hatte seine Pistole auf dem 
Führerstand zurückgelassen, um beweglicher zu sein. Wie anders hätte die 
Geschichte verlaufen können, wenn das damalige Zusammentreffen Chur- 
chill nicht waffenlos gefunden hätte! Der Gegner war Louis Botha, der 
spätere Ministerpräsident Südafrikas, der Großbritannien im Ersten 
Weltkrieg den Rücken freihielt. So konnten die Australier-Neuseeländer 
in Gallipoli eingesetzt werden. | 

Churchill brach aus dem Gefangenenlager aus und erreichte das Asyl 
in Laurenzo Marquess. Die Buren hatten 25 Pfd. Sterling auf seine Wie- 
derfestnahme ausgesetzt. Sein Kommentar dazu war: „Etwas mehr hätte 
es schon sein dürfen!“ 

Er ging wieder an die Front, schrieb bissige Berichte und fand das Da- 
sein erträglich — und ertragreich. Zwei Jahre vor Kriegsende war er wie- 
der in London, fand sich als Vortragsredner gesucht und machte die erste 
Schlappe in Oldham wett, als er mit 250 Stimmen Mehrheit knapp ge- 
wählt wurde. 

Churchill scheinen die Worte glatt von der Zunge zu rollen. In Wirk- 
lichkeit ist jeder Satz sorgsam gefeilt, verworfen, ersetzt und auswendig 
gelernt worden — bis zum heutigen Tage. Doch findet Churchill für 
Zwischenrufer treffsichere Abfuhren, aus der Sekunde geboren. Das an- 
geborene Lispeln hat er durch zähe Übung bis auf den Rest überwunden, 
der die Zuhörer in Bann hält. Nur gegen die Frauenrechtlerinnen, die ihn 
ein Jahrzehnt lang mit besonderer Zuneigung bekämpften, blieb er zweiter 
Sieger. Sie verstanden es, ihn aus der Ruhe zu bringen, und ließen nicht 
locker. 

Churchill blieb nicht lange bei den Konservativen. Er wollte den Buren- 
krieg nicht bis zum bitteren Ende treiben, sondern die Hand bieten zum 
gemeinsamen Aufbau der Nation über den Rahmen der Bauernrepublik 
hinaus zu gemeinsamem Nutz und Frommen. Den schwächeren Gegnern 
gegenüber ritterlich zu sein, war ihm menschliche Freude und staatsmänni- 
sches Gebot. 
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chloß, Freihändler zu bleiben und Joseph Cham- 
berlains Schutzzölle zu bekämpfen. Um ihn bei der Stange zu halten, gab 
man nach dem Wahlsieg dem 31jährigen den ersten Posten: Unterstaats- 
sekretär im Kolonialamt. Churchill war zeitlebens eine Partei für sich, 
der geborene Unabhängige. Um praktische Politik treiben zu können, 
benutzte er die großen Parteien als Fahrzeug. Ideologien sind ihm lieb 
und wert, solange sie zugkräftig bleiben. Ministerämter wurden ihm am 
_  Jaufenden Bande für die nächsten vierzehn Jahre zugeteilt. Er hat mehr 
Ressorts verwaltet als irgendein anderer Parlamentarier vor ihm. 
1914 fand er als Chef der Admiralität eine reformbedürftige Marine. 
y Er fegte den Staub aus, berief Lord Fisher als Stabschef zurück, beför- 
‚derte Jellicoe und Beatty außer der Reihe, führte Olfeuerung und 34-cm- 
Geschütze ein. Nur an den veralteten Schiffskonstruktionen konnte er 
nichts ändern, ehe es zur Schlacht im Skagerak kam. Seiner Natur lag es 
nicht, sich auf sein jeweiliges Ressort zu beschränken. Er war ebenso wie 
Lloyd George als überzeugter Pazifist abgestempelt und gehörte nicht 
zum engeren Kabinettsrat unter Asquith. 
Als er prophezeite, daß im Kriegsfall Entente gegen Dreibund Frank- 
‚reich bis zum 21. Tage auf dem Rückzug zur Maas sein und erst von dem 
36. Tage an den Kampf an der Marne aufnehmen würde, verlachte der 
Generalstab seinen Pessimismus... Aber Churchill war verantwortlich 
für die stille Mobilmachung der Marine, die zwei Tage vor der späteren 
Kriegserklärung aus Berlin und Wien beendet war. Er hatte gegen den 
Beschluß des Kabinetts die Schiffe nach den Manövern unter Dampf ge- 
halten und die Besatzungen nicht entlassen. Sein Erster Seelord war Prinz 
Ludwig von Battenberg. 
Wem liegt nicht die Frage auf der Zunge, weshalb der Brausekopf an 
der Spitze der Admiralität nicht mit der kriegsablehnenden Mehrheit des 
 . Kabinetts Asquith und Grey gezwungen hat, unmittelbar nach dem 
Attentat von Serajewo den Dreibund wissen zu lassen, daß bei einem 
Konflikt ‚Rußland—Österreich über Serbien Großbritannien auf der 
Ententeseite eingreifen müsse? 
Das hätte den Ersten Weltkrieg verhindert und nach menschlichem Er- 
messen den Zweiten Weltkrieg nicht zum Ausbruch kommen lassen. 


ELITE 


Churchill im Krieg 


Br Für ihn wurde der Krieg eine Mischung von Triumphen und Enttäu- 
-  schungen. Er war der Vater der Luftwaffe, die er von den ersten Anfän- 
gen elf Jahre lang betreuen und im nächsten Krieg als Hauptwaffe ein- 
setzen konnte. Er hatte zuerst den Gedanken, aus Hannibals Elefanten- 
Einsatz eine moderne Anwendung zu entwickeln. Die Panzer, die im 
September 1916 bei Thiepval durch die deutsche Westfront brachen, 
gingen auf das Landschiff Churchills zurück. Die Schlappen von Ant- 
werpen und Gallipoli gaben Asquith Veranlassung, Churchill aus der 
Regierung auszubooten, ehe das erste Kriegsjahr zu Ende ging. Churchill 
meldete sich an die Front und erzwang die Betrauung mit einem Regi- 
ment. Er erhielt die 6. Königlich Schottischen Füsiliere. Monatelang 
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stapfte er durch den flandrischen Schlamm. Dann hielt es ihn nicht mehr 
in dem Grabenkampf um Meter. Im Parlament ging er seit Mai 1916 in 
Opposition zum Kriegskabinett. Sie war wirksam. Im Dezember war 
er als Munitionsminister wieder im Amt in Whitehall. 

Als Kriegs- und Luftfahrtminister handelte er nach dem Kriege dem 
alten Grundsatz getreu: Nach dem Siege bindet den Helm fester. Un- 
bequem für das bürgerliche Ruhebedürfnis. Im. Koalitionskabinett II, 
das Lloyd George Ende 1921 bildete, fehlte Churchill. Fünfzehn Jahre 
lang hatte er erfolgreich den Wahlkreis Dundee behauptet in fünf Wahl- 
kämpfen. 1922 unterlag er, geschwächt durch eine schwere Blinddarm- 
operation. „Im Handumdrehen hatte ich ein Amt, einen Wahlkreis und 
einen Blinddarm verloren“, erzählte er schmunzelnd den Gästen in Chart- 
well Park. 

Die Liberalen hatten ihn enttäuscht. Bei der Rückwanderung zu den 
Konservativen gewann er 1924 in Epping einen neuen Wahlkreis, der 
ihm dreißig Jahre lang ergeben bleiben sollte. 

In der Ramsay-McDonald-Zeit fand er keine Verwendung. Er blieb 
einsam in der Wüste, nahm sich Zeit zum Malen und gutem Leben und 
Bücherschreiben. Die Biographien seines Vaters, der Herzog von Marl- 
borough, die Geschichte des Krieges fanden einen riesigen Leserkreis. 
Dazwischen flossen Hunderte von Aufsätzen in Magazinen und Zeitungen 
aus seiner Feder, gut bezahlt in Dollars und Pfunden. Im Unterhaus er- 
schien er selten. Wenn er das Wort nahm, warnte er vor dem radikalen 
Sozialismus, dem verschlafenen Beharren der Konservativen in Wunsch- 
träumen der Baldwin-Jahre, vor der populären Abrüstung, vor der Auf- 
gabe Indiens, vor dem Gift der Einschläferung durch Hitler. Auch bei 
guten Freunden machte er sich rechtschaffen unbeliebt. 

Die Kapitulation von Neville Chamberlain und Daladier vor Hitler 
in München gab dem vereinsamten Warner die späte Genugtuung, daß 
die öffentliche Meinung aufhorchte. Er sah damals schon, daß das Steuer 
nicht mehr rechtzeitig herumgeworfen werden könnte, um Hitler klar- 
zumachen, daß er in den Zweiten Weltkrieg hineinsegeln werde, wenn 
er über die Grenzen der Nachbarn marschieren ließe. 

Nach der Besetzung Polens berief der König Winston Churchill auf 
Vorschlag des Premierministers an die Spitze der Admiralität, den glei- 
chen Posten, den er 1914 innegehabt hatte. Damit begann Churchills 
größte geschichtliche Sendung. Seine Handlungen, seine Unterlassungen, 
seine Pläne, seine Ziele sind heute Geschichte, von ihm selbst in meister- 
licher Form und Sprache dargestellt — Monat für Monat, ohne das 
Urteil parteiloser Geschichtsschreiber vorwegzunehmen. Er trug die 
Hauptlast der Verantwortung, seit der Zwielichtkrieg mit den Bomben- 
angriffen dem brutalen Vernichtungskrieg von Volk gegen Volk Platz 
machen mußte und Neville Chamberlain zurücktrat. Er prophezeite sei- 
nem Volke als Preis der Abwehr nichts als Blut, Schweiß und Tränen. 
Und es ging durch schwerste Krisen: Rückzug an die Küste, mühsame 
Rettung der Festlandarmee aus Dünkirchen, Bomben über London im 
Herbst 1940. Die Heimatfront war auf alles gefaßt, bis die Jagdflieger 
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in pausenlosem Einsatz höchster Anspa 
abschlugen. Km 
Churchill war unermüdlich im Improvisieren und Verhandeln, in Ein- 
fällen — und Ausfällen. Seine Wochenroutine war: drei Tage lang je 
zehn Stunden Schreibtisch, sieben Stunden eiserner Schlaf, 5 Stunden 
Essen, Besinnung, Besichtigung. Vier Tage für Konferenzen daheim 
_ oder Übersee. Im Rate der Großen Drei blieb er der Gefangene. Er for- 
- _derte an Stelle der Normandie-Invasion den Einbruch der alliierten 
Armeen über Saloniki und Triest, um Sowjetrußland vom Balkan abzu- 
En schneiden. Er unterlag gegenüber Roosevelt und General Marshall, die 
Stalin kaptiviert hatte und die den Kolonialimperialismus Englands für 
gefährlicher ansahen als sowjetrussische Expansionswünsche. Als der Ein- 
 bruch in die Normandie gelungen war, verlangte Roosevelt den Abzug 
von Einheiten aus der Italienfront und eine Entlastungsoffensive an der 
> Riviera. Churchill protestierte, weil er Lord Alexander nach dem Durch- 
 —  bruch in die Po-Ebene auf Belgrad und Wien ansetzen wollte, um den 
Sowjets zuvorzukommen. Wiederum wurde er überstimmt. 
= "Als Montgomery am Niederrhein den Weg frei hatte für den Durch- 
 marsch nach Berlin, verweigerte Roosevelt durch Eisenhower die Geneh- 
_  migung. Dadurch wurde Berlin eingekreist und Mecklenburg, Anhalt 
und die Priegnitz mit der Kurmark den Sowjets ausgeliefert. 
bi. Daß die Amerikaner Sachsen und Thüringen den Russen übergeben 
würden, war in Yalta ebensowenig vereinbart wie das Stillhalten der 
> Amerikaner bei Pilsen. Als Churchill den Aufstand der griechischen Kom- 
_ munisten niederschlagen ließ, wurde er von Roosevelt zur Ordnung ge- 
rufen. Vielleicht war es Churchills und Europas Tragik, daß er die öffent- 
liche Meinung Englands wie Amerikas durch die Kriegspropaganda in 
den Wahn fallen ließ, ohne Stalins Mitwirkung könnten weder die Hitler- 
2.  allianz noch Japan niedergerungen werden, und daß Bomben gerade die 
alten Kulturstätten Westeuropas in Schutt und Asche legten, während 
sich Stalin zurückhielt, daß er der unsinnigen T’hese der bedingungslosen 
Übergabe in Casablanca zustimmte und auf die ehrliche Durchführung 
der Atlantik-Charta für die Freiheit aller Nationen verzichtete. In die 
gleiche Kategorie folgenreicher Fehler gehört die Mißachtung der Wider- 
standskämpfer vom 20. Juli 1944. 
Aber gemessen an der Kurzsichtigkeit der Kriegsleitung in Washington 
steht er turmhoch über den Nachbarn. Als er am 8. Mai 1945 von der 
 Regierungsbank die Nachricht von der Kapitulation Hitlerdeutschlands 
 bekanntgab, brach das Parlament, das ihm zehn Jahre von 1929 bis 1939 
den Rücken zugekehrt hatte, in einen Beifallssturm aus, wie ihn die Ge- 
schichte des Hauses nie zuvor verzeichnet hatte. 
Aber die von ihm durch alle Krisen des Krieges straff geführte Koali- 
. tion wurde am 26. Juli von den Wählern nicht wieder bestätigt. Die 
Labour-Partei erhielt eine Mehrheit von 146 Stimmen. Sechs Jahre später 
gab das gleiche Volk mit einer Mehrheit von Mandaten, nicht Wahl- 
$ stimmen, Churchill die Möglichkeit der Wiederkehr als Premierminister. 
“5 Seit zwei Jahren wollten die Auguren wissen, daß der Erste Minister 
E::. Ihrer Majestät seine Ämter dem lange designierten Nachfolger übergeben 
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wenn d der verfassungsmäßigen Neuwahlen 1955 her- 

ae Als hund! im Juli dieses Jahres aus Washington zurü rück- 
kehrte, schwiegen diese Propheten. Seine Rede im Unterhaus zeigte keine 
Spur von Müdigkeit. Er nahm einen neuen schwungvollen Anlauf, dm 
Ziele einer dauerhaften Befriedung der Welt durch persönliche Be- 

sprechungen der Staatsmänner näherzukommen. Er griff Stalins These 
von der Möglichkeit einer friedlichen Ko-Existenz der beiden Mächte- 
gruppen — hie kommunistische Oligarchie, hie Bund freier Demokratien — 
auf, riet zu weiser Mäßigung, weil ein dritter Weltkrieg in Ruinen enden. 
würde. Man hörte ihn ehrerbietig an. Aber es blieb eine Opposition, wie. 
er es auch zur Zeit höchster Machtfülle gewohnt war. Man hielt ihm yore 
daß seine Darlegungen nur den Quietismus in den Demokratien fördern, 
aber auf der Gegenseite keinen Wandel in den Zielsetzungen Lenins sche Bu 
fen würden. Er vergäße, daß in Moskau keiner der Machthaber es wagen 3 | 
würde oder dürfe, sich ihm als Sprecher des Kollegiums gegenüberzustellen. 

Die Ansichten über den Wert seiner großen politischen Thesen waren 
auf den britischen Inseln zeit seines Lebens fast gleichhälftig geteilt. Aber 
immer besonnte ein versöhnlicher Tatbestand das Epos seines Mannes- = 
lebens im Wirbel. „Es tut gut zu wissen, daß er unter uns ist“, bekennen 
auch die verbissensten Gegner daheim. Das britische Volk rings um den i 
Erdball ist stolz auf den Urtyp zäher Lebenskunst, den Meister, der mit i | 
eigenem Griffel die Annalen schreibt. Pi 

An äußeren Ehren hat man ein reiches Füllhorn über ihn zusgschnint Fi 
Ritter des Hosenbandordens und des Verdienstordens der Krone, Nobel- 
preisträger für überragende Leistungen im Schrifttum und in Rhetorik. u 
Ungebeugt durch das Auf und Ab des politischen Schicksals ist er welt- ae 
bekannter als irgendein anderer unter den Lebenden. Kein anderer ist so 
oft abkonterfeit, beschrieben, karikiert worden zwischen 1900 und 1950. 
Das Hütchen des ersten Jahrzehnts, die breite Krempe des letzten, die 2. 
sorgfältig gekaute Zigarre, die V-Spreize der rechten Hand, der Flieger- Bu 
alarmanzug, der Stock, das Bulldoggengesicht mit dem Nasenknubbel® E 
haben ihn für Millionen Menschen zu einer unvergeßlichen Gestalt unserer N» 
Zeit werden lassen, zu einem Inventarstück. Das ist der größte Ruhm, 
den ein Irdischer im politischen Metier erreichen kann. Alle Skalen se . 
Bejubelung und Beschimpfung hat er sich anhören müssen. Wenn erein 
Abenteurer ist, dann einer vom Schlage der Pioniere des Welthandels wie 
Francis Drake, einer seiner Urahnen, der die halbe Welt der englischen 
Krone untertan machte. 

Dieses Erbe zu wahren, war dem jungen wie dem alten Churchill tiefste BR: 
Verpflichtung, die den Staatsmann geformt hat. 

Sein ee ist noch nicht erreicht. Durch Irrtum und Erprobung 
gereift, glaubt er, Anrecht auf die Schlüsselgewalt für das Friedenstor zu 
haben, das heute auch nach den Hekatomben der in zwei Weltkriegen 
Gefallenen noch verschlossen ist. 

Wenn er am 30. November in das neunte Jahrzehnt als Lotse des 
britischen Staatenbundes eintreten darf, werden sich Königin, Parlamente 
und Völker vor ihm neigen. Und die er im Kampfe um den Bestand seiner 
Überzeugungen Feinde nannte, dürfen den Hut vor ihm ziehen. 


1123 = 


ERICH LUÜTH 


Was wird aus Israel ? 


Diese Frage: Was wird aus Israel? reißt in uns Deutschen immer noch 
einen Abgrund auf. Meine jüdischen Freunde aber mögen mir verzeihen, 
wenn diese Themenstellung in meiner Formulierung lapidarer klingt, 
als es das jüdische Problem, nach allem, was den Juden ın Deutschland 
widerfahren ist, verträgt. Ein anderes kommt noch hinzu: gerade in 
Deutschland erscheint es unangemessen, die Frage so lapidar zu stellen, da 
bis heute jene andere Frage „Was ist aus Israel geworden?“ nicht, wie sie 
es sollte, unser ganzes Volk aufwühlt, sondern weitgehender Ignoranz 
begegnet. Und noch eines muß bei dieser T'hemenstellung klargestellt 
werden: wir möchten mit dem Worte Israel die ganze Judenheit um- 
fassen, soweit sie die Hölle des Dritten Reiches überlebt hat. Für sie alle 
ist der neue Staat in Palästina, der verheißene und wiederauferstandene, 
ist Theodor Herzls „Altneuland Israel“ zum zentralen Kristallisations- 
‚punkt aller noch verbliebenen Lebenskraft geworden. Die Größe dieser 
Lebenskraft aber erscheint jedem, der eine klare Vorstellung von den 
Erfahrungen und Leiden des jüdischen Volkes besitzt, wie ein von Gott 
gewolltes Wunder. 

Auch für die immer noch über die Welt zerstreuten jüdischen Gemein- 
den, die in ihren Gastländern konfessionelle Minoritäten darstellen, ist 
der neue Staat Israel eine Quelle neuer Hoffnung, neuen Selbstvertrauens, 
geistiger Wiederaufrichtung, religiöser Stärkung und menschlichen Tro- 
stes. Fr ist leider auch eine Quelle politischer Sorge. 

Am 14. Mai 1948 ging mit der Proklamation des Staates Israel durch 
David Ben Gurion in der feierlichen Sitzung des provisorischen Staats- 
rates in Tel Aviv eine leidenschaftliche Sehnsucht in Erfüllung. 

Ein kleiner Staat wurde gegründet, nicht viel größer als das Bundesland 
Schleswig-Holstein und etwa gleich groß wie das Bundesland Hessen. In 
Quadratkilometern ausgedrückt 20406, dazu eine Wasserfläche von 
444 qkm. Heute, im Jahre 1954, hat die Einwohnerzahl Israels annähernd 
die der Freien und Hansestadt Hamburg (1,7 Mill.) erreicht. Über die 
Welt verstreut leben aber noch weitere 10 bis 11 Mill. Juden. Schon diese 
Gegenüberstellung also rechtfertigt unsere Frage „Was wird aus Israel?“ 
Was wird aus den immer noch Verstreuten, wenn auch sie heimkehren 
wollen? Oder, noch heikler gefragt, würden auch sie überhaupt heim- 
kehren können? 

Wer die Anfänge des jungen Staates Israel mit eigenen Augen gesehen 
hat und das dort unter unsagbaren Schwierigkeiten Geleistete bewundern 
lernte, wird nicht ohne objektive Rechtfertigung angesichts der gewalti- 
gen Spannungen im Nahen Osten und angesichts einer ständigen furcht- 
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baren Bedrohung der israelischen Landesgrenzen durch die Benächbarten 
arabischen Staaten Ägypten, Saudi-Arabien, Jordanien, Syrien und Liba- 
non fragen: Was wird aus diesem jungen Staat Israel, der nach tausend- 
jahrigem politischem Vakuum auf den biblischen Fundamenten des alten 
jüdischen Staates der Könige Israels und der makkabäischen Krieger 
wiedergegründet worden ist, wenn die Araber keinen Frieden wollen? 

Wir Deutsche befinden uns diesem Staat Israel gegenüber in einer 
Situation von merkwürdiger Verworrenheit. Die wenigsten von uns be- 
sitzen zu diesem Staatswesen ein klares inneres Verhältnis. Unter diesen 
wenigen befinden sich manche echte Zionisten, für welche die biblische 
Verheißung die gleiche Gültigkeit besaß wie für die Juden selbst. Die 
Realpolitik des Staates Israel scheint immer wieder von den Blitzen trans- 
zendenter Erkenntnis durchzuckt. Die Regierung und das Parlament des 
Landes, das den Namen „Knesseth“ trägt, fühlen sich oft genug als Voll- 
strecker eines höheren Auftrags. 

Als die jüdischen Einwanderer in das Land ihrer Väter Be: 
strömen begannen, fanden sie es nach einer Mifßßwirtschaft von vielen hun- 
dert Jahren wüst und leer. Das sollte einmal das Land gewesen sein, in 
welchem Milch und Honig flossen? Wenige Landstriche im Tale Yesreel, 
im Emek und in den Niederungen am See Genezareth behüteten noch in 
ihrer Fruchtbarkeit einen Abglanz jener alten biblischen Feststellung. Der 
größte Teil des Landes war verkarstet, verdorrt oder vollends Wüste. 
Wer hier siedeln und die Wüste wieder urbar und in einen Garten zurück- 
verwandeln wollte, mußte ein Besessener sein oder ein zutiefst Gläubiger. 
In der harten Sprache der Tagespolitik drückte David Ben Gurion diese 
Situation der Heimkehrenden und ihrer geistigen Verfassung mit dem 
hintergründigen Wort aus: „Wer in Israel nicht an Wunder glaubt, ist 
kein Realpolitiker.“ 

In wenigen Jahrzehnten ist in den Dünen bei Jaffa aus einem Dorf 
namens Tel Aviv, das 300 Einwohner zählte, eine Großstadt von an- 
nähernd 400 000 Seelen geworden, eine Stadt von fast amerikanischer 
Modernität, eine Stadt, welche die Straßenbahn übersprang und deren 
Verkehr sofort voll motorisiert wurde. Und das zeitweilig bei einem be- 
drückenden Mangel an Treibstoffen und Fahrzeugen. Neben dem ge- 
heiligten alten Jerusalem, der von Gott und vom jüdischen Schicksal 
eingesetzten alten Hauptstadt der Juden, ist ein zweites Jerusalem, die 
neue Hauptstadt, entstanden, gleichfalls eine Großstadt, von deren Tür- 
men und Dächern die Bürger des neuen Staates hinüberschauen zu den 
Mauern der alten Stadt und zu den Höhen, über die sich einst die Tempel- 
bauten des alten Bundes breiteten. 

Die Kleinstadt Haifa, im Besitz eines der herrlichsten Naturhäfen, über 
die das Mittelmeer überhaupt verfügt, ist beiderseits des persischen Gar- 
tens die Hänge des Berges Carmel "hinaufgestiegen und desgleichen zu 
einer großartigen Großstadt von mehreren hunderttausend Einwohnern 
aufgeblüht. 

Über die Ebenen am Meer, über das Bergland des Galil, über die Hügel 
Judäas, bis tief hinein in die Wüste Negev aber spannen die Einwanderer 
und ihre im Lande geborenen Söhne ein Netz neuer Siedlungen und ma- 
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” E chen das von Menschen und Pflanzen verlassene Land wied 
wenn auch in einer Arbeit von beispielloser Härte und Selbstverleugnung. 

Nicht alle, die aus Europa oder den feindseligen arabischen Ländern 
 heimkehrten, schlugen Wurzeln. Wo Völker verpflanzt werden, müssen 
sie nach aller Leidenserfahrung ihrer Wanderung auch die letzten bitteren 
Begleiterscheinungen der Verpflanzung hinnehmen: immer wieder wird 
in der Geschichte der Menschheit die erste Generation, die solche Ver- 
änderung erfährt, vorzeitig verbraucht. Sie verzehrt sich an der unge- 
wohnten neuen Aufgabe, an der neuen Umgebung, an den neuen, anders- 
 artigen Lebensbedingungen. Viele schaffen es nur unter Aufbietung ihrer 
letzten seelischen Reserven, viele zerbrechen völlig. Zu allen Schwierig- 
keiten des Neubeginns, der oft ein Anfang aus dem Nichts war und noch 
ist, ein Anfang voller Improvisationen, der.auch bei noch so opferbereiter 
materieller Hilfe der verstreuten jüdischen Gemeinden ohne eine gewal- 
tige Leistung der Siedler und Einwanderer niemals zu schaffen wäre, tre- 
ten die Bedrohungen aus der arabischen Umwelt hinzu. 


Noch heute leben jedoch, was viele Deutsche nicht wissen, in Israel fast 
200000 Araber. Sie leben unter den Juden, so in Jaffa oder Haifa. 
Oder sie bilden in Nazareth eine klare Majorität oder entfalten in 
N Frieden ihre dörflichen Gemeinden. 
Auch die auf Weisung der Araberliga aus Israel geflüchteten 700 000 
Araber hätten im Lande bleiben können. Jetzt bilden sie in ihren von der 
UNO betreuten Flüchtlingslagern eine ständige soziale Bedrohung und 
eine ständige politische Pression. Die Araberstaaten, auf deren Geheiß 
sie Israel verließen, untersagen es ihnen, sich in der Unendlichkeit des 
arabischen Fläschenraumes anzusiedeln. Oft bezeichnet man ihre Lager als 
 Elendslager und die Untätigkeit ihrer Insassen als eine der größten Ge- 
fahren. Ihr Elend ist aber, wie genaue Kenner der Verhältnisse im Nahen 
Osten immer wieder feststellen, nicht größer als das Elend der Fellachen- 
 dörfer in Ägypten oder auch als das Dasein beduinischer Nomaden auf 
der Halbinsel Sinai oder in den Wüsten Saudi-Arabiens. Nicht einmal in 
ihrer Untätigkeit unterscheiden sich die arabischen Flüchtlinge von der 
Inaktivität anderer großer arabischer Gruppen. Es sei denn, die Knute 
reicher Effendis schwebt über ihren geduckten Nacken, um sie zur Arbeit 
- anzutreiben. Israel ist ein voll zivilisierter Staat, umrahmt von einer rück- 
RE ‚ständigen orientalischen Umgebung. Diese orientalische Umgebung hat 
_ zwar eine nationale Revolution von beispiellos hektischer Heftigkeit er- 
B lebt, doch blieben die oft chaotischen sozialen Probleme überall ungelöst. 
6, . Arabienfreundliche Kreise in Deutschland sehen die vermeintlich ohne 
- Ausnahme „israelfeindlichen Araber“ als eine „homogene Einheit“ an. 
Das ist ein Trugschluß, denn erstens gibt es auch israelfreundliche Araber, 
=x d.h. loyale arabische Staatsbürger in Israel selber. Es könnte jederzeit 
überall sonst israelfreundliche Araber geben, wie es in Kairo und Alexan- 
dria tolerierte jüdische Minoritäten gibt, wenn man das Volk nur selber 
entscheiden ließe und ihm keinen blindwütigen Haß gegen Israel in- 
jizierte. Das Verbindende zwischen den arabischen Staaten, die gegen das 
junge Israel Krieg geführt haben, ist das aus der gemeinsamen Niederlage 
erwachsene Ressentiment, das zu verschärfen kein Deutscher das Recht 
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es Verpflichtung: zu helfen, daß diese Spannungen abgebaut wer- 


den! Im übrigen ist es ganz falsch zu glauben, daß die Araberliga ein echtes 
Willenszentrum sei. Es gibt gewaltige Spannungen innerhalb Syriens. 
Zwischen Syrien und dem Irak. Zwischen dem Libanon und Syrien. Zwi- 
schen den christlichen Arabern und dennnichtchristlichen Arabern. Zwischen 


den Jordaniern der alten transjordanischen Gebiete und der jordanischen 


Gebiete. Auch zwischen Ägypten und den übrigen arabischen Ländern be- 


stehen Meinungsverschiedenheiten. Ägypten war bereit, auch nach Rati- 
fizierung des Vertrages zwischen der Bundesrepublik Deutschland und 
Israel, auf den angedrohten Boykott zu verzichten. Doch bleibt der Staat 
Israel ernstlich bedroht, da immer wieder die innenpolitischen Krisen in 
Kairo, Beiruth, Amman und Bagdad angesichts der Ausweglosigkeit der 
sozialen Situation Arabiens nach außen abgelenkt werden. 


Leider ist die Haltung vieler Völkerbundsmächte in diesem Spann | 


feld unklar und bis zur Verantwortungslosigkeit widerspruchsvoll und 
gegensätzlich. Man rechnet mit dem arabischen Puffer gegen Sowjetruß- 
land, man spielt mit den gegensätzlichen Olinteressen untereinander und 


hat. Im esegeeil, wir Deutsche Haben en nur eine Ba PR 
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mit den umbuhlten arabischen Magnaten. Die arabischen Politiker kennen 
die Interessengegensätze ihrer europäischen Partner und suchen mitihnen 


zu manipulieren. So fehlt es an jeder echten Neutralität. Es gibt keinen 


wirklich überparteilichen Schlichter im nah-östlichen Spannungsfeld. 


Jerusalem ist täglich in tödlicher Gefahr. Die Grenze ist eine „Demar- ar 


kationslinie“, über die Gewehr- und MG-Schüsse hinwegpeitschen. 


Aus diesem Grunde ist die Frage „Was wird aus Israel?“ nur zu be- 
rechtigt. Es ist eine Gewissensfrage auch an uns Deutsche. Leider aber 
nicht nur eine Frage an uns, sondern auch an England, die USA, Frank- 
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reich und die übrigen europäischen Mächte. Israel muß im Lande seiner 
Väter den Frieden finden, mit Hilfe des christlichen Abendlandes, mit 
Hilfe aller, die guten Willens sind. 

Israel darf auch nicht vernichtet werden mit Kanonen, die angebl 
gegen Sowjetrußland geliefert werden, von den arabischen Empfängern 
aber gegen den Staat der Heimgekehrten gerichtet werden. Hier besteht 


die Gefahr, daß Europa ein zweites Mal in diesem Jahrhundert moralisch 


Selbstmord begeht. 


Chaim Weizmann 


Den besten Überblick über das Werden des Staates Israel geben die 
„Memoiren“ von Chaim Weizmann, die in deutscher Sprache im Phaidon Ver- 


lag in.Zürich erschienen sind (700 S. DM 12,50). Dieser faszinierende Band ist 


weit mehr als die Lebensgeschichte eines großen Menschen, wiewohl Chaim 
Weizmann in vornehmer Zurückhaltung auch vielerlei aus seinem persön- 
lichen Leben an Heiterem, Ernstem und Tragischem berichtet. Aber in 
seinem Lebensbericht bringt der erste Staatspräsident Israels neben den 
äußeren politischen Ereignissen, die zur Staatsgründung führten, auch eine 
Darstellung des Zionismus in einer für jeden am geistigen Leben und an 
der heutigen Zeit Interessierten faßlichen Form. Wir wünschen diesen Band 


in recht viele Hände — seine Lektüre kann mehr zum jüdisch-deutschen 
Verständnis tun als manche staatlich dirigierte sogenannte Wiedergut- 
machungs-Aktion. DAR. 
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KLAUS-PETER SCHULZ 


Die Führungskrise des DGB 


Überlegungen zum Frankfurter Gewerkschaftskongreß 


Viele ehrliche und aufrichtige Freunde der Gewerkschaftsbewegung, die 
am Abend des 16. Februar 1951 die schon lange gefürchtete, erschütternde 
Kunde vernahmen, daß Hans Böckler seine Augen für immer geschlossen 
habe, mögen damals unwillkürlich von der schmerzlichen Erkenntnis 
übermannt worden sein: „Wenn man diesem großen alten Mann der 
neuen deutschen Gewerkschaften eine entscheidende Schwäche nachsagen 
kann, dann die, daß er nicht jünger war, d. h., daß er nicht über eine noch 
unverbrauchte Reserve von mindestens fünf bis zehn Lebensjahren ver- 
fügte!“ 

Zwei mächtige Höhepunkte des Daseins waren dem Vertrauensmann 
der deutschen Arbeiterbewegung beschieden, bevor er aus dieser Zeit ge- 
rufen wurde: die Wiederauferstehung freier Gewerkschaften als einheit- 
licher Organisation und die Erkämpfung des Mitbestimmungsrechts in 
den Grundstoffindustrien. Beide Ereignisse wären ohne ihn wohl unmög- 
lich gewesen, und wenn schon zu seinen Lebzeiten eigentlich niemand 
daran zweifelte, mochte er der Gewerkschaftsbewegung nun freund- 
schaftlich oder ablehnend gegenüberstehen — heute wissen wir es ganz 
genau, im Bewußtsein jener tragischen. Endgültigkeit eines nicht mehr 
politischen, sondern längst geschichtlich gewordenen Tatbestandes. Sein 
früher Tod war jedoch ein Verhängnis für das junge, noch überaus un- 
stabile Instrument, das nicht nur als politische Kraft, sondern auch als 
Organisation seine eigentliche Feuerprobe noch zu bestehen hatte. 

Böckler hatte, die leidvollen Erfahrungen der Weimarer Republik be- 
denkend und an das verpflichtende Vermächtnis Wilhelm Leuschners an- 
knüpfend, seinen ganzen moralischen Einfluß erfolgreich für dieSchaffung 
einer einheitlichen Gewerkschaftsbewegung eingesetzt. Einheit der 
Gewerkschaften — im Gegensatz zu den unseligen Richtungskämpfen 
früherer Jahrzehnte — kann gewiß niemals die Verpflichtung zur Neu- 
tralität im politischen Tageskampf in sich schließen, wie es von unver- 
nünftigen und unsachlichen Gegnern dieser Millionenorganisation bis zum 
heutigen Tage immer wieder verlangt wird. Sie würde sich im Gegenteil 
selbst aufgeben, wenn sie nicht Stellung bezöge und lebenswichtigen Aus- 
einandersetzungen ausweichen wollte. Wohl aber enthält Einheit der Ge- 
werkschaften, wenn diese gewogen und auf die Dauer nicht zu leicht be- 
funden werden wollen, die unbedingte Verpflichtung zur Unabhängigkeit. 
Böckler war der Mann, um diese Unabhängigkeit nicht nur mit unbeug- 
samer Entschlossenheit, sondern vor allem mit dem mächtigen Gewicht 
seiner Persönlichkeit auch der Sozialdemokratie gegenüber zu wahren, in 
der er selbst mehr als ein halbes Jahrhundert seine nie verleugnete poli- 
tische Heimat gefunden hatte. 
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Nach Böcklers Tod wählte der außerordentliche Bundeskongreß des 
DGB im Juni 1951 in Essen, den Wünschen des verstorbenen Mentors und 
Führers entsprechend, Christian Fette zum Bundesvorsitzenden. Sicher 
hätte Fette besser daran getan, zunächst einmal den großen Brocken der 
Mitbestimmung in den Grundstoffindustrien sozusagen zu verdauen, 
bevor er den Kampf um eine allgemeine Erweiterung des Mitbestim- 
mungsrechtes überhaupt aufnahm. Böckler wußte, alser im Winter 1950/51 
für die Mitbestimmung bei Kohle und Stahl in die Schranken trat, daß 
die Zeit reif sei und die Entscheidung gewagt werden mußte. Hinter ihm 
stand ein kampfbereites Heer. Die zweite Offensive im Jahre danach 
war jedoch eine Schlacht ohne genügende Reserven, und der DGB wurde 
mit seinen Forderungen rasch in die Defensive verwiesen. Fette sah sich 
freilich durch das Drängen seiner Kollegen von den Industriegewerk- 
schaften zu einer voreiligen Initiative geradezu gezwungen. Es war in- 
sofern ein schweres Unrecht, den neuen Bundesvorsitzenden zunächst 
schlecht zu beraten, um ihn dann zum einzigen und allein verantwortlichen 
Sündenbock für die empfindliche Schlappe im Frühsommer 1952 zu stem- 
peln. 

Daß aber Christian Fette auf dem Bundeskongreß in Berlin vor genau. 
zwei Jahren mit knapper Mehrheit gegen Walter Freitag unterlag, war 
gewiß nur zum geringsten Teil auf die eben noch einmal in Erinnerung 
zurückgerufenen Vorgänge zurückzuführen. Böcklers Tod und die an- 
fängliche — übrigens absolut verständliche — Unsicherheit seines Nach- 
folgers veranlaßten die Sozialdemokratie, den DGB immer eindeutiger 
vor den Karren ihrer außenpolitischen Forderungen zu spannen. Hierbei 
stand ihr Christian Fette im Wege, ein Mann, der nicht nur durch Be- 
scheidenheit, Güte und Herzenswärme, sondern vor allem durch eine un- 
tadelige innere und menschliche Sauberkeit ausgezeichnet war. Er meinte 
es ernst mit der gewerkschaftlichen Unabhängigkeit, auch er setzte sich, 
der Haltung seines großen Vorgängers entsprechend, für eine aktive 
Europapolitik wie für einen deutschen Verteidigungsbeitrag ein und be- 
wies dadurch den leider so überaus seltenen Mut zur Unpopularität, da 
der neutralistische Illusionismus von Beginn des Jahres 1952 ab in zu- 
nehmendem Maße auch die Gewerkschaften zu ergreifen begann. Daß das 
Prinzip gewerkschaftlicher Solidarität Fette gegenüber so eklatant ver- 
sagte, dem man wohl mindestens die Chance einer vollen zweijährigen 
Amtszeit hätte einräumen müssen, ist ein moralisch unverständliches 
Symptom. Seine Verabschiedung in Berlin und die Behandlung, die ihm 
und manchem seiner verdienstvollen Mitarbeiter danach widerfuhr, ge- 
hören zum traurigsten Kapitel in der Geschichte der deutschen Gewerk- 
schaftsbewegung seit 1945. 

Der Verlauf des diesjährigen Bundeskongresses in Frankfurt und der 
Ausgang der Vorstandswahlen beweisen, daß es auch Walter Freitag nicht 
gelungen ist, mit der schleichenden, chronischen Führungskrise innerhalb 
der größten deutschen Massenorganisation fertig zu werden. Sie ist im 
Gegenteil noch peinlicher und gravierender offenbar geworden. Es ist be- 
stürzend und beschämend, daß die Vertreter von sechs Millionen Arbeit- 
nehmern noch immer keine Persönlichkeit gefunden haben, deren poli- 
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tischer und moralischer Autorität die überwiegende \ 
volles Vertrauen entgegenbringt. Es ist aber ebenso beschämend, daß die 
starke Minderheit gegen Freitag zu dem kläglichen Ausweg weißer Stimm- 
 zettel griff, statt einen Gegenkandidaten zu präsentieren und damit eine 
ehrliche und demokratische Entscheidung auszutragen. Hätte man nicht 
wohlweislich die Wahlgänge für den Vorsitzenden und seine beiden Stell- 
vertreter voneinander abgetrennt, so hieße der neue Bundesvorsitzende 
des DGB jetzt Matthias Föcher, der es immerhin auf 303 von knapp 400 
Stimmen brachte, während Georg Reuter nur 276 erhielt und Walter 
Freitag sich gar mit 241 begnügen mußte. Die Vermutung liegt nahe, daß 
Föcher das beachtliche Prestige, wie es sich in dem Wahlergebnis wider- 
spiegelt, nicht zuletzt auf dem Bundeskongreß selbst errungen hat, und 
_ zwar durch seinen mutigen Appell zur Herstellung einer „sozialen Koali- 
_ tion“ im deutschen Bundestag, die unbeschadet aller politischen Gegen- 
 sätze zwischen Regierungsparteien und Opposition mit Nachdruck und 
Solidarität die berechtigten Interessen der Arbeitnehmerschaft zu ver- 
treten habe. Daß Föchers beschwörende Worte, und zwar mit vollem 
Recht, an seine näheren christlichen Gesinnungsfreunde von der CDU 
gerichtet waren, konnte man schlechterdings nicht überhören. Es wäre um 
die Unabhängigkeit und damit um das unbestrittene Ansehen des DGB 
‚besser bestellt, wenn Walter Freitag und Georg Reuter ihrerseits der 
Sozialdemokratie gegenüber die gleiche Zivilcourage zur Wahrung eines 
eigenständigen gewerkschaftlichen Standpunktes aufbrächten. Daß sich 
die Sozialdemokratie, die sich durch unauflösliche persönliche wie Tra- 
_ ditionsbande in besonderem Maße mit der Gewerkschaftsbewegung soli- 
_ darisch fühlt, dementsprechend ihr Anliegen als entschiedenster Rufer im 
Streit im Bundestag vertritt, wird ihr kein vernünftiger Mensch jemals 
_ vorwerfen. Zwischen ehrlicher und wirksamer Zusammenarbeit und einer 


el 


direkten oder auch nur indirekten Bevormundung ist aber denn doch ein 
sehr großer Unterschied. 
Wie stark der diesjährige Frankfurter Bundeskongreß im Fahrwasser 
sozialdemokratischer Argumente schwamm, kam wohl am deutlichsten in 
jener Resolution zum Ausdruck, die jeden Wehrbeitrag der Bundes- 
republik ablehnt, „solange nicht alle Verhandlungsmöglichkeiten er- 
schöpft seien“. Diese sibyllinische und in letzter Konsequenz recht gefähr- 
liche Bedingung — denn wann sind Verhandlungsmöglichkeiten jemals 
erschöpft, wenn man nur in der Zwischenzeit nicht untätig bleibt? — 
stammt wortwörtlich aus der politischen Rüstkammer der SPD. Um ein 
Haar wäre es übrigens noch schlimmer gekommen: Fast die Hälfte aller 
Delegierten wollte ursprünglich in einem Antrag die Vorstellungen der 
Gewerkschaftsjugend aufnehmen, wonach ein Verteidigungsbeitrag be- 
dingungslos abzulehnen sei. Es lohnt eigentlich gar nicht, solchen Reso- 
lutionen mit kritischen Wertungen auf den Leib zu rücken, weil sie einfach 
BE apolitisch sind. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit werden 
weder die Beschlüsse des SPD-Parteitages noch des DGB-Bundeskongres- 
ses einen deutschen Verteidigungsbeitrag verhindern. Derartig nebel- 
hafte und negativistische Willenserklärungen könnten höchstens bewirken, 
daß sich die konkrete Realisierung eines deutschen Verteidigungsbeitrages 


und ee ae in einem so entscheidenden A 
ment in der Fähigkeit der Gestaltung versagen. 


Daß in den großen Grundsatzreferaten des Frankfurter Bundeskon- | 
gresses — besonders in dem Referat von Victor Agartz — wie auch in 
der Diskussion manches kluge, ordnende, von Sachverständnis und Ver- 
antwortungsbewußstsein getragene Wort gesprochen wurde, muß und sol 
auf der Aktivseite Erwähnung finden. Es ist ferner sehr zu begrüßen, daß 
die Gewerkschaften ihre Forderungen in einem zeitnahen Aktionspro- 
gramm verdichten wollen, von dem sicher manches Nützliche und Be- 
herzigungswerte zu erwarten ist. Dem aufmerksamen Beobachter gerade 
dieses Kongresses drängt sich aber doch die Frage auf, ob die Gewerk- 2 
schaften nicht noch besser daran täten, zunächst einmal ihr eigenesOrgani- 
sationsprinzip gründlich und gewissenhaft zu überprüfen. Jeder auf die 
Dauer funktionsfähige „Bund“ setzt echtes föderalistisches Wollen und 
föderalistische Loyalität voraus, die darauf achten muß, daß der Starke 
nicht zu stark und der Schwache nicht zu schwach vertreten ist; eine Ten- 
denz, wie sie etwa im heutigen Bundesrat oder gar im amerikanischen 
Senat vorbildlich zum Ausdruck kommt. Der DGB hingegen verfährt bis 
heute nach rein plebiszitären Prinzipien. Daraus ergibt sich der Übelstand, B 
daß die zwei stärksten der 16 Industriegewerkschaften (Metall und OTV) Er 
auf jedem Bundeskongreß fast die Hälfte aller Sitze für sich beanspruchen ) 
und somit alle anderen leicht majorisieren können. Was zukünftig für eine 
Lösung gefunden wird, ob gerechte Maximal- und Minimalstärken fest 
gelegt werden, oder ob man, vielleicht zweckmäßiiger, die 16 bestehenden 
Industriegewerkschaften i in eine Anzahl kleinerer lebendigerer Einheiten 
auflöst, bleibe dahingestellt. Grundsätzlich aber ist die Lösung des Pros 
blems den deutschen Gewerkschaften aufgegeben, wenn sie die Offent- 
lichkeit beweiskräftig davon überzeugen wollen, daß sie wirklich alle 
Arbeitnehmer vertreten. Vielleicht ergibt sich auf diesem Wege allmäh- 
lich von unten her ganz spontan ein Ausweg zur Überwindung jener 
Führungskrise, die heute noch die Entfaltung vitaler gewerkschaftlicher h #% 
Aktivität ganz beträchtlich lähmt. = 


Auf dieser lärmvollen Erde imponiert dem Menschen am Ende nichts so 2 
sehr, als einer von ihnen, der gar keinen Spektakel zu machen wünscht und 
doch seinen Willen durchsetzt. Wilhelm Raabe 
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PHILIPP HILTEBRANDT 


Der Ritter vom Heiligen Geist 


Zu Cola Rienzis 600jährigem T odestage (8. Oktober 1354) 


Am 1. August 1354 hatte Rienzi zum zweiten Male kampflos vom Ka- 
pitol Besitz ergriffen. Bereits an der Milvischen Brücke war er von be- 
rittenen, aber unbewaffneten Herolden des römischen Senats begrüßt 
worden, die Olivenzweige in den Händen trugen, „zum Zeichen des Frie- 
dens und des Sieges“. Die Kapitol-Stadt war mit Triumphbögen, Tep- 
pichen und Blumen geschmückt. Die Geistlichkeit empfing den nach sieben 
Jahren wieder nach Rom Zurückgekehrten mit dem Gesang: „Benedictus, 
qui venit“, und das Volk bejubelte ihn mit einer Begeisterung, „als ob 
er Scipio Africanus wäre“. Auf dem Kapitol schlug Rienzi seine Residenz 
auf; da er mit Zustimmung des Papstes und an der Spitze von 250 kriegs- 
geschulten deutschen Reitern gekommen war, dachte er seiner Herrschaft 
sicher zu sein. Er ahnte nicht, daß zwei Monate später auf das Hosianna 
ein furchtbares Crucifige folgen sollte. 

So glaubte er, als am Morgen des 8. Oktober zwei Scharen demon- 
strierend vor seinem Palast erschienen, weder die kapitolinische Sturm- 
glocke, die „Patarena“, läuten noch seine Leibgarde alarmieren zu brau- 
chen. Aber sehr bald muß er den Ernst der Lage erkennen. Er sieht sich 
nach seinen Beamten um, aber sie haben ihn schmählich verlassen, und 
Rienzis eigener Verwandter Luccioli gibt den Verschwörern Zeichen. Mit 
dem Banner Roms tritt Rienzi auf den Balkon und versucht zu reden, 
aber „die Römer grunzten wie die Schweine“, und er und die Fahne wer- 
den mit Steinen und Pfeilen beschossen; einer von diesen verwundet ihn 
an der Hand. Er zieht sich ins Innere des Saales zurück, dreht sich aus 
Tüchern ein Seil und läßt sich in den Hof des in Brand gesteckten Palastes 
herunter. Während hier hinter den Gittern des kapitolinischen Gefäng- 
nisses gespenstisch die Gesichter der Sträflinge erscheinen, setzt er mehrere 
Male den Helm auf und nimmt ihn wieder ab, ergreift das Schwert und 
läßt es wieder fallen. Sein erster Gedanke ist, den Heldentod zu sterben. 
Dann aber faßt er den Entschluß, sich verkleidet unter die Demonstranten 
zu mischen und auf diese Weise den Weg ins Freie zu gewinnen. Er schnei- 
det sich den Bart ab, schwärzt sein Gesicht, hüllt sich in einen Hirten- 
mantel und nimmt ein Kissen auf den Kopf, um sich gegen herabstürzen- 
des brennendes Gebälk zu schützen. In dieser Verkleidung gelingt es ihm, 
in dem Tumult und in dem Rauch das Tor zu verlassen. Da er mit ver- 
stellter Stimme im römischen Dialekt schreit: „Hinauf, hinauf zu dem 
Verräter, da oben ist mehr zu holen“, vermag er die ersten Reihen der 
Demonstranten zu erreichen. 
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Da aber werden ihm die goldenen Armbänder, die er abzulegen ver- 
gessen hat, zum Verhängnis. Sie fallen einem der -Verschwörer in die 
Augen, er reißt Rienzi das Kissen vom Kopf und den Pelz vom Leibe. 
Man erkennt ihn, und er wird unter fürchterlichem Getöse zum Fuße des 
Kapitols nach der Richtstätte am Löwenkäfig gestoßen und gezerrt. Hier 
steht er mit seinem geschwärzten Gesicht, seinem grünseidenen Wams und 
seinen purpurroten Strümpfen, den Kopf gesenkt, die Arme über die 
Brust gekreuzt, bewegungslos und stumm „beinahe eine Stunde lang da“. 
Denn auch die Menge ist von seiner tragischen Gestalt ergriffen, der Tu- 
mult hat sich gelegt, und sie betrachtet den zur Statue Erstarrten mit 


dumpfem Schweigen. Als er aber das erste Zeichen von Leben gibt, den ; 


Kopf aufrichtet und scheu um sich blickt, befürchten zwei seiner per- 
sönlichen Feinde, daß er jetzt seine Stimme erheben und mit dem Zauber 
seiner Rede das an sich schon ergriffene Volk von neuem für sich ge- 
winnen werde. Der eine, Del Vecchio, stößt ihm das Schwert in den Leib, 
der andere, der Notar Tejo, versetzt ihm einen Hieb über den Schädel. 
Die Menge fällt in ihre wilde Stimmung zurück, und der Körper des 
halbentseelt Daliegenden wird „wie ein Sieb“ von Stichen durchlöchert. 
Dann werden dem blutüberströmten Leichnam die Beine zusammen- 
gebunden, und man schleift ihn mit einer derartigen Gewaltsamkeit, daß 
der Kopf vom Rumpfe abreißt, nach der Marcellus-Kirche am heutigen 
Corso. Hier errichtet man einen Galgen und hängt den enthaupteten 
Torso zwei Tage und eine Nacht an den Beinen auf. Und auch jetzt hat 
sich die Blutrache, welche die Colonna gegen Rienzi ausüben zu müssen 
glaubten, noch nicht erschöpft. Um ihn, der einst nach dem Kaisertum 
gestrebt hatte, auch im Tode noch zu verhöhnen, wurde sein in Verwesung 
übergegangener Leichnam nach der Grabstätte des ersten römischen Kai- 
sers, dem Mausoleum des Augustus, gebracht und hier den Juden über- 
geben, die ıhn auf einem aus Disteln, der Eselsspeise, errichteten Scheiter- 
haufen verbrennen und die Asche in die Fluten des nahen Tibers werfen 
mußten, damit sie nicht mehr Ruhe auf fester Erde fände. 

Dies ist das ebenso schmachvolle wie tragische Ende des Mannes, der, 
was Persönlichkeit und politische Begabung, Ideen und Ziele anlangt, 
zweifellos die interessanteste Erscheinung darstellt, die das mittelalter- 
liche Rom hervorgebracht hat. Beinahe 300 Jahre blieb der Name Rienzis 
nahezu in Vergessenheit; erst durch seine, von einem unbekannten Augen- 
zeugen verfaßte und in Bracciano bei Rom 1624 veröffentlichte „Vita“ 
ist er wieder bekannt geworden. Jetzt aber wurde Rienzi — man kann 
sagen drei Jahrhunderte lang — abermals vom Mißgeschick verfolgt; 
denn der Autor der in ihrer meisterhaft realistischen Anschaulichkeit ein- 
zigartigen „Vita“ beschränkt sich in der Hauptsache auf die Darstellung 
von Äußerlichkeiten und läßt das eigentliche Wesen Rienzis und seine 
Politik nahezu beiseite. So ist Rienzi als der Prototyp eines geistig ano- 
malen, politisch irrealen „Phantasten“ und größenwahnsinnigen Dem- 
agogen hingestellt werden. Diese Auffassung geht auf den Jesuitenpater 
De Corceau (1733) zurück, sie wurde von Schiller übernommen, von Gre- 
gorovius und anderen fortgesetzt; sogar der große Ranke olaubt, Rienzi 
als eine „wunderliche Karikatur der Ideen Ludwigs des Bayern“ abtun 
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Material und vor allem den so reichhaltigen Briefwechsel Rienzis er- 
schlossen, einer wissenschaftlich fundierten Anschauung die Bahn eröff- 
net. Vor allem auf dem Wege Paul Piurs und seiner grundlegenden Bio- 
graphie bin ich weitergegangen, und dies hat folgende Ergebnisse gezeitigt: 
Rienzi, der im Mai 1313 als Sohn, wie man verächtlich gesagt hat, eines 
„Kneipenwirtes und einer Waschfrau“ geboren war, stellte schon äußer- 
lich eine ungewöhnliche Erscheinung dar. Sie brachte, noch durch eine sorg- 
sam gewählte Tracht gehoben, einen geistig ungewöhnlichen Menschen 
zum Ausdruck. Wenn sein Mund lächelte, hatte er geradezu etwas Zauber- 
haftes, das in magischer Weise faszinierte, und dasselbe galt von seiner 
Stimme. Seine Worte kamen aus einem von Begeisterung für ein Ideal 
-füllten Herzen und einem logischen Verstande; sie rissen nicht nur die 

Massen mit sich fort, sondern versetzten auch die Gebildeten in Bewunde- 
rung. So schreibt ihm der erste Dichter der Renaissance, der welterfahrene 
Petrarca einmal: „Ich habe mehr als einen zweifeln gesehen, ob er Deine 
Handlungen oder Deine Worte mehr bewundern soll.“ Und ein anderes 
Mal bekennt er: „Wenn ich an die tiefe Rede denke, die Du mir gestern 
 hieltest, so glaube ich, ein heiliges Orakel, einen Gott und nicht einen 
Menschen gehört zu haben.“ 


2 Rienzi war der Sohn seiner Zeit, er kannte alle ihre Nöte, ihre Stim- 
Be 


_ mungen und ihre Ideen. Die mittelalterliche Weltanschauung mit der 
ristlichen Religion und Kirche, deren Dogmen, Zeremonien und Ge- 
räuchen ist im wesentlichen eine Schöpfung des hellenistisch-byzan- 
tinıschen Ostens, in den Konstantin der Große das Zentrum des römischen 
Reiches verlegt hatte. Diese Weltanschauung beruht auf dem Platonismus, 
der zuerst in dem Evangelium Johannis, das einen allegorischen Charak- 
ter trägt, zum Ausdruck kam. Nach dem Platonismus ist die jenseitige 
Welt die allein reale, und die diesseitige stellt nur ein vergängliches 
® Schattenreich dar. Nicht die materielle Ausgestaltung, sondern die Idee 
oder mit anderen Worten die Form ist das Primäre und Wesentliche, und 
Su diese stammt aus der jenseitigen Welt. Alles Irdische ist nur ein Gleichnis; 
darum ist der Symbolismus und Allegorismus das Kennzeichen dieser 
Religion. Sie hat für unsere Begriffe etwas überaus „Phantastisches“. Weil 
das Bild die Form darstellt, so ist das Christus-Bild Christus selbst, und 
_  esentstand der „Bilder-Dienst“, der die Bevölkerungen in geradezu wun- 
derbarer Weise gefangennahm, da sie in ihm Gott unmittelbar und sicht- 
_ bar vor Augen hatten. Symbolische Handlungen und Zeremonien, welche 

die eigentliche Welt enthielten, wurden damit zu den allerrealsten Reali- 

täten. Dieser supernaturalistischen Anschauung haben sich in ausgedehn- 

tem Maße die römischen Päpste bedient und damit nicht geringe Erfolge 
. erzielt. Vom byzantinischen Osten stammte ferner der Spiritnalismus und 
der Kaiserkult. Nach diesem Mythos hat der in ganzer Gestalt in Jesus 
Christus auf Erden erschienene Welten-Gott die religiös-moralische Lei- 
tung der Christenheit dem Spiritus Sanctus, dem Heiligen Geist, und die 
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Sala Maße der Spiritualismus die Geister ergriff; Dante und Petrar 
standen in seinem Bann, um nur einige zu nennen. en 

Schon in früher Tuend war Rienzi, der in unmittelbarer Nähe des by- 
zantinischen Quartiers das Licht der Welt erblickt hatte, durch seine Er- 
ziehung vom Spiritualismus erfaßt worden. Das Abzeichen des Heilige: 
Geistes, eine weiße Taube, hat er dann auf seinem Hut, auf seinem Banne 
und über dem Kreuz seines Szepters angebracht. Alle seine Handlungen 
wurden „im Namen des Heiligen Geistes“ unternommen. Unter dem 
Zeichen des Creator Spiritus stand die größte nationale Kundgebung, die 
Italien und Rom im Mittelalter gesehen haben: die mit dem kirchlichen 
Namen „Synode“ bezeichneten Feiern, die vom 1. bis 15. August 1347 in 
Rom stattfanden. Man könnte sie als Phantastik, ja als T'heatralik abtun, 
wenn sie mitihren genial ausgedachten Zeremonien nichteinen tieferen Sinn 
gehabt hätten, der dem Geiste der Zeit und vor allem den realpolitischen 
Erfordernissen entsprach. Da Rienzi bei seinem ersten Auftreten über 
keinerlei materielle Macht verfügte, so mußte diese mit Hilfe der Mezzi 
morali, der „moralischen Mittel“, geschaffen werden, von denen keines 
einen solchen Eindruck machte wie die Religion, was vor allem die von 
den Päpsten ins Werk gesetzten Kreuzzüge gezeigt hatten. Nach seinem 
ersten Debäcle hat Rienzi in dem Glauben, durch Hochmut gesündigt z 
haben, bei den Einsiedlern des Morrone-Gebirges Zuflucht gesucht, und 
er hätte hier wahrscheinlich sein Leben beschlossen, wenn er von ihnen, 
die dem Kaiserkult ergeben waren, nicht gedrängt worden wäre, um der 
Rettung Italiens willen den Kaiser Karl IV. zur Intervention zu be- 
wegen. 

Der spiritualistische Glaube wurde bei Rienzi ergänzt durch die Idea 
Romana und den klassischen Humanismus. Mit tiefem Schmerz empfand 
er den geradezu trostlosen Zustand, in den Italien und vor allem seine en. 
Vaterstadt, das einst weltbeherrschende Rom, verfallen war. „Wenn & 
Rom vergeht“, so hat er oftmals gesagt, „wo werde ich dann bleiben?” 
Rom war keine Stadt mehr, sondern es bestand aus zwei getrennten Kom- E f 
munen, die zusammen kaum 25 000, in ärmlichen Verhältnissen lebende 
Einwohner zählten, zu denen dann noch die Ansiedlungen kamen, diesih 
um:den Lateran und Vatikan gruppierten. Seit Jahrhunderten hatten sich Re 
in 500 Streittürmen langobardische und fränkische Feudalherren ein- 
genistet, die sich in wilden Fehden ergingen und die Bevölkerung tyranni- 
sierten. Friede und Ordnung konnten nur, wenn überhaupt, durch Wieder-- 
belebung der römischen Tradition. asien Romana, die unter dm 
Kaisertum 400 Jahre lang die Pax Romana verwirklicht hatte, geschaffen 
werden. Zwei große Ideen, Spiritualismus und Klassizismus, wurden in 
den Reden und Zeremonien Rienzis miteinander verbunden. Kaiser 
Augustus und vor allem Kaiser Konstantin der Große wurden seine Vor- 
bilder. Denn mit einer römischen Republik — das haben die früheren und 
dann auch die späteren Versuche gezeigt — war Italien nicht zu einigen; 
dieses große Ziel konnte nur vermittels des Nimbus des von Gott ein- 
gesetzten Kaisertums erreicht werden, das seinen Sitz in Rom hatte und 
dieses zu neuer Größe erhob. Rienzi hat sich, wie Kaiser Augustus, als 
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Volkstribun bezeichnet; sein eigentliches Ziel aber war das Kaisertum, das 
ihm nach dem erstaunlichen Erfolge, den seine „Synode“ vom August 1347 
in ganz Italien erzielt hatte, zuzufallen schien. 

Mit völligem Unverstand hat man Rienzi als einen von größenwahn- 
sinnigem Ehrgeiz getriebenen Demagogen bezeichnet. Vor dieser niedrigen 
Eigenschaft haben ihn schon seine Religion und seine Bildung bewahrt. Er 
hatte sich die Mittel zum Studium des Römischen Rechts verschafft, und 
in jungen Jahren war er ein angesehener Notar geworden, der sich der 
Armen und mühselig Beladenen annahm. Er las mit Eifer die antiken 
Schriftsteller, und er beherrschte die lateinische Sprache in einer erstaun- 
lichen Weise. Sein Stil ist dann, wie Burdach nachgewiesen hat, von der 
kaiserlichen Kanzlei in Prag als mustergültig übernommen worden. Er 
durchforschte die antiken Ruinen und legte den Grund zum Corpus In- 
scriptionum Latinarum, das im wesentlichen von Theodor Mommsen 
vollendet worden ist. Seine Bibelkenntnis hat selbst Geistliche und Theo- 
logen in Erstaunen gesetzt. 

Spiritualismus und Humanismus verliehen ihm in politischer Hinsicht 
die Gabe der altrömischen Moderatio, welche dieGrenzen des unter den je- 
weiligen Verhältnissen politisch Möglichen zu erkennen versteht. Rienzis 
Vorgänger, vor allem Arnaldo da Brescia, hatten eine radikale Revolution 
durchzuführen versucht. Nicht nur der Papst wurde vertrieben, sondern 
auch die christliche Zeitrechnung durch die altrömische ersetzt. Rienzi 
suchte sowohl den Kaiser Ludwig wie auch den Papst und vor allem den 
König von Neapel für seine Ziele zu gewinnen, dessen Vorfahr der Pro- 
tektor des spiritualistischen Papstes Coelestin V. gewesen war. Es ist ihm 
nicht in den Sinn gekommen, in Italien den Zentralismus einführen zu 
wollen; die Souveränität der Staaten und Städte sollte unter der Ober- 
herrlichkeit des nationalen Kaisertums erhalten bleiben, und selbst mit 
dem römischen Feudaladel hat er sich auszusöhnen gesucht. 

Bewundernswert ist sein politischer Sinn, der den richtigen Zeitpunkt 
am Schopfe zu fassen verstand. Papst und Kaiser hielten sich von Italien 
fern. In Deutschland herrschte der T'hronstreit, und Frankreich lag in 
schwerem Kampfe mit England. So war die Zeit für eine nationale Er- 
hebung gekommen. Der „Staatsstreich“, den Rienzi als 34jähriger Mann 
am Pfingstsonntag 1347 unternahm, war ein Meisterstück. Der eine Teil 
der Feudalherren war völlig überrascht, und der andere wagte es nicht, 
sich gegen den „Ritter vom Heiligen Geist“ zu erheben. Bewundernswert 
ist weiter, daß Rienzi in kaum zwei Monaten die „Große Synode“ zu 
organisieren verstand, die Paul Piur mit Recht die erste große nationale 
Kundgebung des Italienertums nennt. Dies konnte nur mit Hilfe der 
italienischen Städte geschehen, denn in dem damaligen Rom fehlten für 
sie alle Mittel. Dennoch ist er gescheitert und schließlich in einer schreck- 
lichen Tragödie geendet. Von den damaligen „Römern“ war nichts zu 
erwarten, und Rom ist deshalb für Rienzi immer nur ein Symbol ge- 
wesen. Das Italienertum aber vollzog, um mit Dante zu reden, den Gran 
Rıfinto, das „Große Versagen“. Der „Campanilismus“, d.h. die Kirch- 
turmspolitik, waren ihm zur zweiten Natur geworden. So hat es für 
Rienzis Grand Dessin auch nicht die geringsten Opfer gebracht. Er blieb 


1136 


ohne Geld und ohne Heer; die Feudalherren konnten sich wieder er- 
heben, und den Vorwand lieferte ihnen der avignonesische Papst, der 
Rienzi als den „Sohn der Bosheit“ und wegen Vermischung christlicher 
und heidnischer Gebräuche als Ketzer verdammte, da er in dem Heiligen 
Geist einen gefährlichen Rivalen erkannte. Rienzi verlor den Mut, und er 
zog sich freiwillig zurück; als Spiritualist glaubte er, durch Hochmut ge- 
sündigt zu haben. 

Sein übriges Leben war ein Martyrium. Kaiser Karl IV., der dann die 
„Ostorientierung“ erfolgreich ins Werk setzte, überließ die Italiener ihren 
Streitigkeiten, und er suchte, um den Rücken frei zu haben, die Freund- 
schaft mit Frankreich und dessen Patriarchen, dem Papst. Rienzi wurde 
auf der Burg Raudnitz an der Elbe interniert, wo er im Winter in einem 
ungeheizten Raume bei spärlicher Nahrung hauste. Dann wurde er, wohl 
unter der Bedingung, daß ihm der Scheiterhaufen erspart bliebe, an den 
Papst nach Avignon ausgeliefert. Er erhielt ein Zimmer in dem päpst- 
lichen Schlosse, aber sein Fuß wurde an eine von der Decke herabhängende 
Kette angeschmiedet. Aber weder Kaiser noch Papst konnten sich ganz 
der Größe seines Geistes verschließen, und so hat er noch einen kurzen 
Scheinerfolg erlebt. Der Papst entsandte ihn unter dem Oberbefehl des 
Kardinals Albornoz zur Unterwerfung Roms nach Italien. Er ließ ihn 
dann aber ohne Unterstützung; selbst die päpstliche Bestallung blieb aus. 
Trotz seines siegreichen Einzugs in Rom geriet Rienzi abermals in Not. 
Er mußte — und dies ist das Trragische — sich selber untreu werden und 
zu Methoden übergehen, die nach ihm Machiavelli als die einzigen, die 
Italien noch retten könnten, angesehen hat. So ist Rienzi als Condottiere 
und Tyrann aufgetreten, für den der Zweck selbst die verwerflichsten 
Mittel heiligt. Um Geld für die Bezahlung seiner deutschen Söldner zu 
finden, mußte er der römischen Bevölkerung Steuern auferlegen, und dies. 
hat ihm einen glühenden Haß zugezogen, dem er zum Opfer gefallen ist. 
Die Bestia trionfante, um den Ausdruck Giordano Brunos zu gebrauchen, 
hatte über die Idee gesiegt. Aber Italien ist weiter ein halbes Jahrtausend 
Objekt der internationalen Politik geblieben, und in beinahe allen Stadt- 
Republiken wurde die freiheitliche Verfassung durch die autoritäre von 
ehemaligen Söldnerführern oder fremden Fürsten ersetzt. Das Papsttum 
der Renaissance hat den „Zug“ der „Großen Synode“ in der Possesso- 
Prozession übernommen, die aber nicht mehr wie der Zug Rienzis eine 
Vermischung von Heidnischem und Christlichem war, sondern, wie die 
Leos X., beinahe zu Ehren der Götter des klassischen Altertums abgehal- 
ten wurde. Diese Paganisierung des Papsttums hat nicht wenig zum Aus- 
bruch der calvinischen Kirchenrevolution beigetragen, die den Papst als 
den „Antichrist“ und die römisch-katholische Kirche als die „Babylonische 
Hure“ der Apokalypse erklärte. 

Nach seinem ersten Mißerfolg hatte Rienzi das Kapitol an der Spitze 
einer kleinen Reiterschar mit fliegender Fahne und den Fanfaren silberner 
Trompeten triumphaliter, wie die „Vita“ schreibt, verlassen. Denn er war 
sich bewußt, daß die von ihm vertretene Idee der Einheit und Freiheit 
Italiens früher oder später zum Siege gelangen werde, was in der Tat im 
19. Jahrhundert geschehen ist. 


3 Deutsche Rundschau 11 SL 


# ars E Ä > 3 
“r ER u « y > 


{ \ 5 ren En e Le: en 
 Rienzi stellt eine der meteorartigen Erscheinungen der Geschichte dar, 
die ihr Jahrhundert erleuchten, dann aber äußerlich wieder im Dunkel 
verschwinden. Petrarca hat von ihm gesagt: „Niemals wird Dich das 
gegenwärtige Zeitalter und niemals die Nachwelt vergessen“, eine Pro- 
_ phezeiung, die sich über den „Letzten Tribunen“ der Antike, den größten 
Römer des Mittelalters und den ersten Italiener der Neuzeit wenigstens 
in ihrem zweiten Teil erfüllt hat. 


Heinrich Schliemann 


Über Heinrich Schliemann sind in den letzten Jahrzehnten zahl- 
reiche meist populärwissenschaftlich-unterhaltende, für die „rei- 
fere Jugend“ bestimmte Bücher erschienen, in denen die Bedeu- 
tung des Forschers und des Menschen Schliemann kaum jemals 
recht gewürdigt wurde. Deshalb ist es besonders begrüßenswert, 
daß der Verlag Gebr. Mann, Berlin, sich entschlossen hat, durch 
Ernst Meyer, der 1936 bereits eine Ausgabe „Briefe von Heinrich 
Schliemann“ veröffentlicht hat, Schliemanns Briefwechsel in einer 
umfangreichen Auswahl aus dem Nachlaß zu publizieren (Hein- 
rich Schliemann, Briefwechsel. Aus dem Nachlaß in 
Auswahl hrsg. von Ernst Meyer). Der I. Band dieser Auswahl, 
der die Jahre 1842 bis 1875 umfaßt (382 S. DM 24,—), liegt jetzt 
vor und gibt in Schliemanns eigenen Briefen und denen seiner 
Verwandten, Freunde, Geschäftspartner an ihn mit den ausge- 
zeichneten Anmerkungen des Herausgebers ein umfassendes 
Lebensbild. Wir bringen nachstehend einen Brief aus Athen vom 
27. 1. 1872 an Justizrat Plato in Kolberg. 


...An die Ebene von Olympia kann ich vorläufig leider nicht denken, denn 
erst muß ich die Ausgrabungen in Troia zufriedenstellend beenden und es 
ist mir unmöglich zu wissen, wie lange ich noch daran zu arbeiten habe. 
Auch wenn ich die Paläste des Priamus, des Hectors und des Paris auf- 
deckte, so würde man mir noch nicht zugestehen, die trojanische Frage ge- 
löst zu haben. Was man verlangt, sind Inschriften, und Inschriften jener 
Zeit will und muß ich finden; ich will sie finden, selbst wenn ich noch 50 Fuß 
tiefer graben müßte. Auch nachdem will ich erst die Gräber der Clytem- 
naestra und der Electra (deren jedes die Größe einer großen Stadtkirche 
hat) sowie die Akropolis von Mykene ausgraben, ehe ich zur Excavation des 
Schauplatzes der olympischen Spiele schreite, denn ich will und muß für 
Griechenland vor allen Dingen erst die Krone ihres Ruhmes retten, die seit 
einiger Zeit ebenso sceptisch betrachtet wird als die Göttlichkeit Jesu. 

Herrn Curtius habe ich Ende Juli in Berlin kennengelernt; leider hat er 
die Ebene von Troia früher besucht als ich im Stande war die Ausgrabun- 
gen zu erneuern und fürchte ich daher sehr er wird Homer’s Ilium auf die 
Höhen von Bounarbaschi verlegen, während ich es jedenfalls tief unter den 
Ruinen von Ilium Novum gefunden zu haben glaube. Ich habe 3 lange grie- 
chische Inschriften, die ich in 5 Fuß Tiefe fand, herausgegeben und sie Herrn 
Curtius eingesandt; somit erwarte ich d. T. Briefe von ihm. Über meine 
eigenen Forschungen unterlasse ich es irgend etwas mehr zu berichten bis 
ich nicht die Ausgrabungen in Troia beendet habe... Aber nichts soll dem 
wißbegierigen Publikum entgehen; Alles soll publicirt werden sobald ich 
dazu im Stande bin. 
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„Gewissen ist Übungssache”? 


Eine Betrachtung über den Machiavellismus des Alltags 


Als ich vor langen Jahren bei dem kürzlich verstorbenen Lord Liemouth 
of Devilshill zur Birkhuhnjagd war, erzählte er mir eines Abends nach 


dem dritten Glas Whisky-Soda, er habe kürzlich in dem Familienarchiv 


ein versiegeltes Schriftstück gefunden, das ihn überaus peinlich berührt 


habe. Es sei ihm fast unheimlich, es in den Mauern dieses Schlosses zu 


wissen. Es handle sich um einen Briefentwurf, den ein Oheim von ihm 
am Ende des vorigen Jahrhunderts aufgesetzt habe und den er offenbar 
seinem Sohn habe hinterlassen wollen; der Sohn sei jedoch noch zu Leb- 


zeiten seines Vaters im Burenkrieg gefallen; der Brief sei daher nie an 
seinen Adressaten gelangt. Liemouth versicherte, mit seinen Freunden 


über dieses Papier zu sprechen, sei undenkbar. Am ehesten könne er noch 


die Ansicht eines „Foreigners“ über dies seltsame -Dokument einholen. Ich 


hatte nicht das Gefühl, daß die Heranziehung eines Ausländers in diesem 
Fall besonders ehrenvoll sei, und wollte sein Vertrauen schon ablehnen, 
aber dann siegte in mir doch die Neugier. Der Brief — wie aus einigen 
Einzelheiten ersichtlich — im Jahre 1899 abgefaßt, lautete folgender- 
maßen: 


Mein lieber Sohn! 


Jeder vernünftige Mensch wird Wert darauf legen, daß die — oft sehr | 


kostspieligen — Erfahrungen, die er in seinem Leben gesammelt hat, 
seinem Sohn nicht verloren gehen. Ich möchte Dir deshalb ein paar Rat- 


schläge zusammenstellen; freilich kommt jeder vernünftige Mensch auf 


diese Gedanken eigentlich von selbst. 


1. Von meinem verstorbenen Freunde Gladstone pflegte man zu sagen, 
er könne anderen Menschen fast alles und sich selbst alles einreden. 
Labouch£re, der ihn nicht leiden konnte, hat sogar einmal gesagt: 
„Daß er stets das Trumpf-As im Ärmel stecken hat, will ich ihm 
verzeihen, aber daß er immer behauptet, Gott habe es ihm persönlich 
hineingesteckt, ist verdrießlich.* Aber es ist ganz falsch, Gladstone 
aus dieser Einstellung einen Vorwurf zu machen. Sicherlich war Glad- 
stone moralisch eine zweifelhafte Figur: die Einkommensteuer z.B. 
wäre ohne sein Betreiben nie eingeführt worden und was vollends 
seine Vermittlungsvorschläge bezüglich der irischen Ketzer angeht, 
mit denen er unmittelbar vor seinem Hintritt vor Gottes Thron seine 
weißen Haare befleckt hat, so sind sie ihm dort sicherlich teuer zu 
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stehen gekommen. Aber diese Schwächen seines moralischen Empfin- 
dens sollten uns doch nicht darüber täuschen, daß er immer die wich- 
tigste Eigenschaft eines echten Politikers besaß: er hat nie daran ge- 
zweifelt, im Recht zu sein. Ich bitte Dich, Dir in diesem Punkt den 
großen und gottesfürchtigen liberalen Staatsmann zum Vorbild zu 
nehmen. 


. Friedrich von Preußen, den Pitt mit dem Geld englischer Steuer- 
zahler vor dem Untergang bewahrte, hat einmal gesagt, es sei für 
einen Staatsmann ganz falsch, immer zu lügen, denn dann glaube 
ihm niemand. Das ist ganz richtig. Man darf selbstverständlich über- 
haupt niemandem die Unwahrheit sagen, außer wenn es unvermeid- 
bar ist, und auch dann muß man haarscharf an der Wahrheit vorbei- 
reden. Oft kann man aber etwas so formulieren, daß es die eigene 
Schuld des andern ist, wenn er uns mißversteht. Ich habe hierüber 
einmal mit unserem früheren Butler Ernest Milner gesprochen; er 
sollte einem Zimmermädchen einige Vorhaltungen machen, die sich 

vielleicht nicht restlos beweisen ließen, und er sagte mir, das vertrage 
“sich nicht mit seinem Gewissen. Das war natürlich Unsinn, denn 
Gewissen ist Übungssache, und Milner hätte besser getan, an seinen 
Posten zu denken. Ich habe ihm bald darauf gekündigt und ihn durch 


Hicks ersetzt, der weit besser und obendrein billiger war. 


. Die Menschen müssen immer wissen, daß Du ein guter offenherziger 
Junge bist. Aber leider ist die Welt nicht so eingerichtet, als daß man 
jedem jedes erzählen könnte. Ein vernünftiger Mensch spielt nicht mit 
offenen Karten. Im Gegenteil: triff von Zeit zu Zeit Maßnahmen, 
die Deinen Absichten zuwiderlaufen, um diejenigen irrezuführen, die 
Dein Spiel zu durchschauen glauben. Nie darfst Du die Karte brin- 
gen, welche die andern erwarten. Aber laß Dich gelegentlich zu un- 
vorsichtigen Geständnissen hinreißen, damit die anderen Dir nicht 
mißtrauen. Ein Vetter Deiner Mutter, ein deutscher Offizier, der 
aber sonst— abgesehen von seinem ungewöhnlich schlechten Sherry — 
ein netter Kerl war, erzählte mir einmal bei einem Besuche, die deut- 
schen Generalstabsoffiziere bekämen die Vorschrift: „Mehr sein als 
scheinen.“ Das ist eine sehr verständige Regel. Man muß in der Tat 
mehr sein als scheinen, d.h. voller Hinterhalt sein, aber einfältig 
erscheinen. Kurz: man muß denken wie die wenigsten und reden wie 
die meisten. 


. Man muß alles von langer Hand vorbereiten. Vor allem ist es gut, 
wenn Du gegen möglichst viele Personen Trumpfkarten besitzt. 
Selbstverständlich wird ein Gentleman niemandem Daumenschrauben 
anlegen, aber oft genügt eine kleine Andeutung — und je unbestimm- 
ter sie ist, desto mehr — um in dem andern eine wohltätige Furcht zu 
erzeugen. Menschen, die gar nichts zu fürchten haben, gibt es kaum; 
man muß nur die schwachen Stellen herausbringen. 


. Leider muß ich Dir sagen, daß fast alle Menschen der Schmeichelei 
sehr zugänglich sind. Überlege Dir, wieviel er davon wohl vertragen 
wird und dann gib ihm die dreifache Portion. Wenn Du glaubst, daß 
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er jetzt zu brechen beginnen wird, kannst Du bestimmt feststellen, 
daß er gerade erst Appetit bekommen hart. 

Freilich mußt Du die richtige Form treffen. Umwege sind oft unver- 
meidlich. Ein vortreffliches Verfahren ist es, Dich zu einem Menschen 
zu begeben und in verzweifelter Stimmung seinen Rat in irgendeiner 
Sache, die Du Dir leicht ausdenken kannst, zu erbitten. Ist es eine 
Frau, so vertraue ihr bei dieser Gelegenheit ein Geheimnis an. Selbst- 
verständlich wird sie das Geheimnis nicht bewahren. Aber Dein Ver- 
trauen wird ihnen in jedem Fall schmeicheln und Dir ihre volle Sym- 
pathie verschaffen. 


. Doppelt gibt, wer langsam gibt. Die Menschen würdigen nur Dinge, 


auf die sie warten müssen. Gib spät oder besser gar nicht. Durch Hoff- 
nungen lenkt man die Menschen, nicht durch Dankbarkeit. 


. Die Grundregel in der Liebe heißt: Erst Gefallen erwecken und sich 


dann versagen. Nur vorübergehend darfst Du das „Versagen“ unter- 
brechen. Die Menschen schätzen nichts, was sie sicher haben. 


. Am Beginn einer Verhandlung laß den anderen reden. Gebrauche die 


stärkste aller Waffen, das Schweigen. Wenn er zu fragen beginnt, 
antworte mit Gegenfragen. Meist verliert er die Geduld und legt 
allmählich seine Karten auf den Tisch. 

Wenn Du aber weißt, daß der andere mit Vorwürfen beginnen will, 
so muß Du ihm zuvorkommen und das Gespräch mit noch stärkeren 
Anklagen eröffnen. Dann wirken seine Vorwürfe als schwache Er- 
widerungen. 


Mit Nachgiebigkeit macht man den Gegner nicht zufrieden, sondern 
anspruchsvoll. Zugeständnisse darf man erst in der letzten Viertel- 
stunde machen. Unvergleichlich wichtiger als das Ausmaß sind Zeit- 
punkt und Form. Besondere Konzessionen, die uns selbst erwünscht 
sind, soll man sich erst nach hartem Kampf entreißen lassen, damit 
der andere nicht merkt, daß sie gar keine Opfer darstellen. In der 
Liebe gehört das zum ABC der Frauen. | 
Veranlasse Deinen Anwalt bei schriftlichen Vorverhandlungen oder 
bei Beginn der Besprechung, dem Gegner auch in Nebenpunkten zu 
widersprechen. Du nimmst ihm hiermit die Geduld und gewinnst 
zum Schluß die Möglichkeit zu billigen Zugeständnissen. 


Niemand ist berechtigt, sich Unrecht tun zu lassen. Er macht sich sonst 
an der Übergewalt des Unrechts in der Welt mitschuldig. 


Mach bei schwierigen Verhandlungen gelegentlich einen kleinen 
Schnitzer, damit der andere Dich nicht für zu klug hält. Man muß 
stets dümmer scheinen, als man ist. In einem Roman Balzacs pflegt 
der steinreiche Vater Goriot bei wichtigen Verhandlungen zu stottern, 
um törichter zu wirken und Zeit zu gewinnen. 


Wenn der Gegner gegen einen Vorschlag von Dir starke Einwände 
erhebt, so hat es gar keinen Zweck, immer neue Argumente für ihn 
aufzuführen. Kein Mensch läßt sich aus seinen Interessen heraus- 
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argumentieren. Gegen handfeste Einwände helfen nur neue Vor- 
schläge. 
Überhaupt mußt Du alles auch mit den Augen des andern ansehen. 


Auf Forderungen, die er nach seinen Interessen und seinem Charakter 


st; 


15 


16. 


17; 


18 


19. 


ablehnen wird, darfst Du nicht bestehen. Der Lebenserfolg beruht 
darin, nur das Mögliche anzustreben, aber hierfür keine Mittel zu 
scheuen. 


Es ist oft unpraktisch, einen Vorschlag des andern abzulehnen. Meist 
ist es zweckmäßiger, die Zustimmung an eine undurchführbare Be- 
dingung zu knüpfen. Freilich will dies von langer Hand vorbereitet 
sein. Es ist deshalb klug, bei allen Personen Deiner Bekanntschaft von 
Zeit zu Zeit unerfüllbare Wünsche vorzubringen. Wenn die Betroffe- 
nen dann eines Tages selbst irgendwelche Bitten haben, so kann man 
sie unter Berufung auf die damalige Ablehnung abweisen oder man 
kann sie unter der Bedingung gewähren, daß die alten unerfüllbaren 


Forderungen von damals jetzt erfüllt werden. 


Der beste Helfer bei allen Verhandlungen sind Personen, die nicht 
da sind. Muß man etwas ablehnen, so versichert man, man sei selbst 
zwar dafür, aber dies oder jenes Mitglied des boards habe unbegreif- 
licherweise noch Bedenken. Oder man schließt einen Vertrag ab, vor- 
behaltlich der Zustimmung des chairman; leider bleibt sie aus. 


Will man jemandem etwas Unangenehmes schmackhaft machen, so 
muß man etwas noch Unangenehmeres als unvermeidlich erscheinen 
lassen. Wenn Du einem Untergebenen zunächst kündigst, wird er am 


nächsten Tag sehr froh sein, wenn Du ihm nur das Gehalt um 
30 Pfund herabsetzt. 


Wenn Du für einen andern eine schwierige Aufgabe gelöst hast, so 
darfst Du es ihm nie sofort mitteilen. Berichte ihm zunächst mit allen 
Einzelheiten, warum die Sache aussichtslos ist. Wenn Du dann am 
folgenden Tag mit Deiner Meldung des Erfolges kommst, wird er sie 


"ganz anders zu würdigen wissen. Dann wird er selbst für halbe Lö- 


sungen dankbar sein. 


Bei mißtrauischen Menschen muß man ihre Stoßkraft nach falscher 
Richtung hin ablenken. Mache ihnen zunächst einen oder zwei Vor- 
schläge, die Dir gar nicht ernst sind. Wenn sie allen ihren Scharfsinn 
mit der Widerlegung dieser Vorschläge erschöpft haben, so komm 
ganz langsam mit dem wahren Plan heraus und mach ihnen glaub- 
haft, dies sei ihr eigener Gegenvorschlag. 


Plötzliche Temperamentausbrüche darfst Du Dir nur gestatten, wenn 
Du sie von langer Hand sorgfältig erwogen und vorbereitet hast. 


Es ist klar, daß niemand gleichzeitig beliebt und erfolgreich sein kann, 
denn wer beliebt ist, ist nicht gefürchtet, und wer nicht gefürchtet ist, 
setzt nichts durch. Auch machen Erfolge selbst die sympathischsten 
Menschen widerwärtig. Die Wahl zwischen diesen beiden Zielen kann 
Dir also nie schwerfallen. 
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20? Seinen Umgang muß sch aussuchen. Sollen Das Bi feststellen, 
daß einer Deiner Bekannten nach den Grundsätzen lebt, die ich Dir 
hier dargelegt habe, so empfehle ich Dir, den Verkehr mit ihm abzu- 


brechen. 
1I 


Es ist offenkundig, daß man den Brief des Lords Liemouth of Devilshill 


mit einem Scheffel Salz lesen und vor allem den Namen des edlen Lords 


beachten muß. Aber wenn man diesem „Dokument“ den Mantel eines 


pointierten Zynismus von der Schulter nimmt: was bleibt dann übrig? 


Übrig bleibt die Überzeugung, der Mensch sei in seinem Eigennutz ledig- 


lich durch das Strafgesetzbuch und allenfalls die Konvention — das heißt 
die Rücksicht auf das Urteil der Mitmenschen — gebremst, also nicht 
durch irgendwelche ethischen Normen, und man müsse bei dem Umgang 
mit Menschen ausschließlich ihre schlechten und schwachen Eigenschaften 


in Rechnung stellen. Das ist — im Grundgedanken — für den Einzel- 


menschen dasselbe, was Machiavelli für die Staaten gepredigt hat. Mag 


es sich nun mit den Staaten — für welche ja kein Gerichtshof mit Exe- 


kutionsgewalt besteht — verhalten wie es mag: bei den Einzelmenschen 
beruht das gesamte Zusammenleben darauf, daß dieser nackte Machia- 
vellismus nicht „praktiziert“ wird, denn niemals würden Strafgesetzbuch 
und Konvention genügen, um das tausendgestaltige Alltagsleben in er- 
trägliche Bahnen zu lenken. Wir leben alle davon, daß die Menschen keine 
„reinen“ Machiavellisten, keine Liemouth-Naturen sind. 

Aber in welchem Grade sind sie es etwa doch? Hier klafft in der Litera- 
tur eine Lücke. Wir besitzen vorzügliche umfangreiche Werke über alle 
Probleme der Ethik, d.h. über die Probleme des sittlichen Sollens; sie 
sagen aus, was nach den Grundsätzen der Moral in jedem Fall zu ge- 
schehen hat. Aber wir besitzen keine Bücher, welche uns rein empirisch 
schildern, was wirklich geschieht, welchen moralischen Spielregeln die 
Menschen zu folgen pflegen. Dasjenige, was wir hierüber besitzen, wie 
z.B. das großartige Werk Westermarks über die Moral der Völker, ist 
vorwiegend ethnologischer Natur; über die europäische Gegenwart fehlt 
das Material. Wir besitzen eine Ethik, aber keine „Praktik“; wenn wir 
das Wort überhaupt verwenden, dann nur in der Mehrzahl „Praktiken“ 
und bezeichnenderweise mit dem deutlichen Beigeschmack des Unmora- 
lischen. 

Eine „Typologie der Motive des Handelns“ wäre auch nicht leicht zu 
schreiben. Der bare Eigennutz — also das Streben nach Geld und Geltung, 
die beide etwa gleich stark sind — ist nur einer von vielen Antrieben. 
Neben ihm stehen ganz andere Kräfte: die zweckrationalen Gesichts- 
punkte der Rücksicht auf das Wohlwollen anderer; die — ganz entschei- 
denden — im Unterbewußtsein wirkenden religiösen und traditionellen 
Motive; die gewaltige Gruppe der affektiven Kräfte — also alle Arten 
des Gefühls von der erotischen Liebe bis zum ständigen Ressentiment; 
schließlich auch — in der Terminologie Max Webers — die wertrationale 
Sehnsucht, bestimmte Ideale zu verwirklichen: all diese Kräfte verwan- 
deln das primitive Weltbild des alten „Liemouth“ in eine tausendfarbige 
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Palette von Motiven, durch die der Instinkt besser hindurchfindet als der 
Systematiker. Am stärksten wirken hierbei die unbewußten Kräfte. So 
wie das „grundlose“ Glück eines Menschen am dauerhaftesten zu sein 
pflegt, so ist das moralische Handeln dessen am zuverlässigsten, der hier 
noch nie eine Problematik bemerkt hat. 

' Zu bemerken pflegt er sie freilich, wenn er an einen hartgesottenen 
Machiavellisten gerät. Der normale Mensch ist dann zunächst geneigt, den 
andern durch einen „Appell an seine besseren Seiten“ zu entwaffnen, 
etwa wie die moderne Pädagogik bei der Mehrzahl aller Kinder eine 
„Ermutigungspsychologie“ empfiehlt. Aber er stellt schnell fest, daß der 
andere diesen Appell gar nicht bemerkt hat, und steht jetzt vor dem Pro- 
blem, wieweit er sich der gegnerischen Waffen bedienen soll — wobei er 
sich klar sein muß, daß die erlernte Gemeinheit der geborenen selten ge- 
wachsen ist. Ob ein „Lehrbuch der Praktik“ hier wirkliche Dienste leisten 
könnte, um die „Machiavellisten“ durch Offenlegung ihrer Schleichwege 
zu entwaffnen, käme auf einen Versuch an; Ansätze finden sich bei 
Schopenhauer — auch in dem von ihm übersetzten Gracian — bei Jaspers 
und bei Scheler. Dieses „Lehrbuch der Praktik“ würde bei nüchterner 
Untersuchung auch feststellen, daß die Liemouth-Methoden sich sehr 
schnell selbst ad absurdum führen, weil Druck Gegendruck auslöst. Auch 
sogar eine „Ethik“, welche ganz auf den irdischen Erfolg abgestellt wäre, 
müßte in ihren Ratschlägen etwa in der Mitte zwischen der Bergpredigt 
und dem Briefe des Lord Liemouth liegen. 


Der Wert der schönen Literatur als Erziehungsmittel ist, nach der Erfah- 
rung zu urteilen, höchst zweifelhaft. Dickens erlernte seine große Kunst 
als Berichterstatter, und Zolas Größe besteht darin, daß er ein Referent 
war, Strindberg 


1144 


BR: RE En nf me dar 0 Te a0 ERER eee Z 
CLAUS-HENNING BACHMANN 


Das Ausgeruhtsein in einem Schwerpunkt 


Kleists Marionettenessay, das Spiel mit Marionetten und der Mimus 


Kleists berühmtes Essev „Über das Marionettentheater“ wird in jüngster 
Zeit oft zitiert. Ein wenig zu oft vielleicht; denn es scheint, als ließe sich“ 
mit dieser genialen kleinen Arbeit jede moderne „Richtung“ beweisen. Das 
stimmt bedenklich. Und tatsächlich wird sie in der Regel falsch gedeutet, 
etwa als tiefsinnige Meditation über das Marionetten-Theater, das damit 
gleichsam zu einem Angelpunkt neuzeitlicher Kunstbestrebungen wird. In 
Wirklichkeit hat Kleists Aufsatz wenig oder gar nichts mit Marionetten zu 
tun; er ist ein Angriff auf Gespreiztheiten der damaligen Zeit, und das Bei- 
spiel diente dem Dichter nur als Sinnbild. Immerhin — eben diese Gespreizt- 
heiten scheinen mir als latente Gefahr nach wie vor das Kulturleben, ins- 
besondere das Theater, zu bedrohen. Und wenn dem Dichter die kleine 
Morionette bedeutsam genug erschien, um an ihr seine Gedanken zu demon- 
strieren, so ist das Anlaß genug, ihr auch heute gebührende Aufmerksam- 
keit zu schenken. Die folgenden Zeilen sind ein Versuch, die Relationen 
zwischen dem Aufsatz Kleists, dem praktischen Spiel mit Marionetten und 
dem Bereich des Theaters zu klären, aber auch die einzelnen Gesichtspunkte 
voneinander abzusetzen. 


I 


Ein mir gut bekannter Herr kommt durch seinen Beruf viel herum. 
Er erzählte mir von dem eigenartigen Reiz, den das japanische Mario- 
nettentheater auf ihn — den skeptischen und nicht so phantasiereichen 
Europäer — ausgeübt habe. Die Puppen hätten fast natürliche Größe, 
seien sehr reich gekleidet und hätten Gesichter, die den uralten traditions- 
gebundenen Schminkmasken der Kabukispiele glichen. Jede werde von 
drei „Dirigenten“ bedient, die — für die Zuschauer sichtbar — auf der 
Bühne hantierten. Im allgemeinen seien sie schwarz gekleidet und trügen 
Masken; nur bei Darstellung besonders feierlicher Szenen sei eine kostbare 
höfische Gewandung üblich. Wie seine japanischen Freunde habe er nächte- 
lang dem faszinierenden Spiel zugeschaut, ohne die unter Umständen des- 
illusionierende Anwesenheit der Puppenführer überhaupt zu bemerken. 


II 


Der Grundzustand einer Marionette, aus dem sich jeder Bewegungs- 
vorgang entwickelt, ist passives Ausgeruhtsein in einem Schwerpunkt. 
Der Spieler hat einen Führungsdraht in den Händen, an dem der mecha- 
nische Körper wie ein Pendel schwingt. Ein unbeabsichtigter und keines- 
wegs zweckgebundener Antrieb genügt, um die Puppe in eine vollkom- 
mene rhythmische Bewegung verfallen zu lassen. Der Spieler kann auch 
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einzelne Glieder anheben: sobald er den Faden freigibt, fallen sie zurück. 

Jede Bewegung der Marionette verläuft nach innen (wogegen wir uns 
‚nach außen — an die Umwelt — wenden). Zentrum des Spiels ist die Ma- 
terie. Das Wesen dieser Kunst ist unmimisch, unwirklich und unmensch- 
lich. Marionetten sind passiv. Ihr „Handeln“ ist sinnlos. — Die Linie, die 
der Schwerpunkt zu beschreiben habe, sei zwar sehr einfach, aber auch 
sehr geheimnisvoll, sagt Heinrich von Kleist in seinem Aufsatz. Sie wäre 
nichts anderes als der Weg der Seele des Tänzers und könne nicht anders 
gefunden werden als dadurch, daß „sich der Maschinist“ (der Puppen- 
führer) in den Schwerpunkt der Bewegung versetzt, d.h. mit anderen 
Worten, tanzt. Gelänge es, eine vollkommene Marionette zu bauen, die 
völlig unabhängig sei von der Fähigkeit der Menschen und vermittels 
einer mechanischen Kurbel bewegt werden könne, dann sei die vollkom- 
. menste Form des Tanzes erreicht. „Und der Vorteil, den diese Puppe vor 
lebendigen Tänzern voraus haben würde?“ läßt der Dichter einen Skep- 
tiker fragen und setzt die erklärende Antwort dazu: „Der Vorteil? Zu- 
vörderst ein negativer, mein vortrefflicher Freund, nämlich dieser, daß 
sie sich niemals zierte. Denn Ziererei erscheint, wie Sie wissen, wenn sich 
die Seele in irgendeinem anderen Punkte befindet, als in dem Schwerpunkt 
der Bewegung.“ 


II 


Im Anfang waren Mimesis und Tanz. „Im mimischen Tanz gesellt sich 
zur attraktiven, bändigenden, lenkenden und besänftigenden Kraft der 
Nachahmung noch die magische Gewalt des Tanzes“ (Niessen). Der 
Mensch, noch unberührt von der Erkenntnis, vertraute seine Affekte dem 
Körper an. Die Puppe aber verfügt nicht über seelischen Ausdruck. Sie 
lebt im Spiel ihr mechanisches Leben. Gilt es, seelische Erregungen künst- 
lerisch zu gestalten, tritt an Stelle der leidenschaftlichen Individualität der 
stilisierte Typ, nicht mehr und nicht weniger als ein Symbol. Das Han- 
deln der Schauspieler reicht bis zur vom Formalen bestimmten Geste. Die 
Bewegung der Marionetten setzt ein, wo die Geste aufhört. Tanz also, 
selbst unter dem Gesetz der klassisch-strengen Ballettform, konnte Kleist 
kaum gemeint haben. Nicht zu Unrecht erschien ihm die Einheit von Kör- 
per und Geist im Menschen fragwürdig. Eines behindere das andere. Doch 
er geht noch weiter. Der Mißgriff, daß die Seele überall säße, nur nicht im 
Schwerpunkt der (organischen) Bewegung, sei unvermeidlich, seitdem wir 
vom Baume der Erkenntnis gegessen hätten. Dem Menschen sei es unmög- 
lich, an natürlicher Grazie neben dem Gliedermann zu bestehen. „Nur ein 
Gott könne sich auf diesem Felde mit der Materie messen; und hier sei 
der Punkt, wo die beiden Enden der ringförmigen Welt ineinander grif- 
fen.“ Hier zielt der Dichter über den Angriff auf die zeitgenössische Zie- 
rerei hinaus. „Wir schen, daß in dem Maße, als in der organischen Welt 
die Reflexion dunkler und schwächer wird, die Grazie darin immer strah- 
lender und herrschender hervortritt... So findet sich auch, wenn die Er- 
kenntnis gleichsam durch ein Unendliches gegangen ist, die Grazie wieder 
ein.“ Also Bewußtseinserhöhung, „noch einmal vom Baume der Erkennt- 
nis essen“? Wir wissen längst, daß es damit nicht getan ist; daß uns auf- 
gegeben ist, den Schwerpunkt unseres Seins mit der Weltenseele in Ein- 
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daß die „vollkommene“ Marionette gebaut werden könnte, und sah in der 
Möglichkeit, noch einmal vom Baume der Erkenntnis zu essen, umin den 
Stand der Unschuld zurückzufallen, „das letzte Kapitel von der Ge 7 
schichte der Welt“. Be 

IV 
Den Einklang herzustellen, ist nicht zuletzt Sache des Theaters, dieses 
-Spiegels einer möglicherweise bis zur letzten Wesenheit verdichteten Rea- 
lität. Kleist ging von der Marionette aus. Marionettentheater und Schau- 
spieltheater haben nichts miteinander gemein. Der Marionettenspieler ist > 
nur mittelbar an der Aktion beteiligt. Der Schauspieler aber schafft insich 
die Einheit von (seelischem) Antrieb und (mimischem) Ausdruck. Das Re - 
Puppentheater wurde ebensooft unterschätzt wie überschätzt. Sahen de 
Vertreter naturalistischer Strömungen in ihm nicht viel mehr als Jahr- 
marktsrummel, so glorifizierten die Romantiker es als Symbolträgereiner 
irrationalen anonymen Macht. Vor gut 20 Jahren noch gab es außerdem & 
Kreise, welche die organische Individualität des Schauspielers als „Unzur 
länglichkeit“ auffaßten; sie mache es ihm unmöglich, ganz in einer Rolle, 
in einer „dichterischen Idee“ ‚ aufzugehen. Aber von dem völligen Schiff- 
bruch eines derart verstiegenen Ästhetizismus führt auch ein gerader Weg 
zurück; und zwar zu der Erkenntnis der Dimensionalität desMarionetten- _ 
spiels, dem nur eines verschlossen ist: das Natürlich-Menschliche, Die B 
Gestik einer Puppe ist infolge ihrer mechanischen Beschaffenheit eingeengt. 
Ihre Physiognomie ist unveränderlich. Ihr Tun ist „hölzern“. Auf der 
anderen Seite ist ihr der Bereich des Unwirklichen, Traumhaften vor- 
behalten. Abstrakte Vorgänge sind mit ihrer Hilfe zu verwirklichen, kon- 3 
krete zur sinnbildhaften Gültigkeit zu abstrahieren. Fast möchte man sa- se; 
gen, daß ihr Wesen die Möglichkeiten des Menschentheaters ringförmig Ss 


umschließt und der großen Bühne somit die Wege weist; kurz, daß die 
Marionettenwelt das mikrokosmische Abbild des Theaters ist, unwirklih- 
wirklich wie die seelisch-bewußte Innenwelt des Menschen gegenüber dem ui 
AN. We E 
vV E 

Wir unterscheiden die (bei uns gebräuchlichen) „Fadenmarionetten“ > 
und die von unten geführten „Stockmarionetten“. Von diesen gbres 
zwei Arten: Wajang Golek (vollplastische Puppen) und Wajang Purwa ; 
(flache Figuren). In Java steht das Spiel mit ihnen noch heute in hohem ü 
Ansehen. Die Chinesen kennen vor allem die aus Pergament geschnittenen 
und leuchtend gefärbten Schattenpuppen. In diesen Ländern hat sich auch E 
eine abstrahierte rituell-kultische Bühnenkunst entwickelt. Es ist selbt- 
verständlich, daß die Puppenspiele dort eine gleichwertige, wenn auhim 


einzelnen abgegrenzte Geltung haben. Manche Anregungen, das uns be- 
kannte Marionettenspiel grundsätzlich umzugestalten (etwa in Richtung 
von Puppen-Pantomimen mit sichtbarem Erzähler), kamen aus der asia- 
tischen Welt. Doch das mag uns hier — ebenso wie die Frage, welche 
Stoffe und Formen der Marionettenbühne gemäß sind — nur am Rande 
interessieren. Was uns vor allem angeht, ist die bewegende Kraft, die das 
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Puppenspiel in jenen Ländern auslöst. Zum Teil hat sie ihren Ursprung 
zweifellos in religiösen Bereichen, die uns fremd sein müssen. Nicht un- 
wesentlich dürfte aber die Unerbittlichkeit der Formen, die Klarheit der 
dynamischen Ausbreitung sein. Und diese letzte Klarheit, die einen Zwei- 
fel an dem Dargestellten unmöglich macht (was Einwände gegen den 
Inhalt nicht ausschließt), sie fehlt dem europäischen Theater. Ein In-sich- 
Ruhen bewirkt Zeitlosigkeit, Geborgenheit selbst in der Negation. Nichts 
suchen wir im Theater so sehr wie die Geborgenheit. Um sie wissend, ver- 
mögen wir dem härtesten Geschehen in die Augen zu schauen. Das ist aus- 
nahmsweise einmal nicht die so oft geübte Flucht aus der Wirklichkeit. 
Das ist Konzentration auf das Wesentliche, das in uns weiterwirkt. Der 
Schwerpunkt der Marionette ergreift auch uns. Wie ein magisches Phä- 
nomen erzeugt er einen Schwebezustand der Gelöstheit. Die Puppe läßt 
uns an ihrer Wesenlosigkeit teilhaben. Nichts Verschwommenes, viel- 
fältig Deutbares, läßt uns umherirren. Die Katharsis tritt ein. 


vI 


Igor Strawinsky hat einmal gesagt, daß man wirkliche Freiheit nicht 
erlange, „wenn man keine Beschränkungen annimmt, wenn man nicht 
innerhalb fest bestimmter Grenzen arbeitet, zwischen einem Anfang und 
einem Ende“. Das Vage, Unbestimmte sei verdächtig. Bei diesem Kom- 
ponisten, dessen Schöpferkraft erst durch das Geistige in fruchtbare Bah- 
nen gelenkt zu sein scheint, wurde der persönliche Ausdruck gleichbedeu- 
tend mit statischer — in sich ruhender — Form. Wie Mozart ist er dem 
Gegenstand seinesSchaffens überlegen und doch dessen leidenschaftlichster 
Vertreter. Man hat von seinen jüngsten Werken gesagt, daß sie Proto- 
typen, Urbilder seien. So verkörpern auch die Figuren seiner Oper „The 
rake’s progress“ typische Charaktere. Nach einer Bilderfolge des eng- 
lischen Malers und Kupferstechers William Hogarth — entstanden im 
frühen 18. Jahrhundert — ließ er sich einen bizarr-gegenständlichen Text 
schreiben. Unter Wahrung hergebrachter Formen komponierte er dazu 
eine Musik, deren Transparenz und Aussparung ebenso unübertrefflich 
sind, wie sie das lockere Geschehen nahezu vollkommen bindet und aus der 
Gegenständlichkeit erlöst. Sein Wissen um den Wert künstlerischer Kon- 
ventionen ist alles andere als Epigonentum. Er will den dramatischen 
Ausdruck aus dem Zentrum menschlichen Seins, nicht aus gelegentlichen 
Affekten realisiert wissen. Zweifellos ging es bei „The rake’s progress“ 
nicht um Historie, sondern um ein zeitloses Gleichnis. An vielen Bühnen 
wurde das Werk daher mit Recht in einem marionettenhaft unpersön- 
lichen und unwirklichen Stil inszeniert. Die Regisseure näherten sich da- 
mit einem eigentümlichen Wesenszug der Oper: ihrer Irrealität. Zweifel- 
los ist diese Kunstform „unmöglich“ ; zweifellos ist sie aber auch die popu- 
lärste von allen. Natürlich: „Dem Theater gelten die Sinne mehr als der 
Sinn; das Leben der Sinne mehr als der Sinn des Lebens!“ (Kahane) 
Wessen Sinne aber? Wir im Parkett sind nicht die Akteure. Sollte es 
auf der Bühne nicht — bei aller dionysischen Entfaltung — einen Be- 
reich geben, in dem Bewegung und Verharren zusammenfallen? Wie zeit- 
weilig in der Oper und wie bei den Marionetten? 
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Demnach müßten die Puppen prädestiniert sein für Opernaufführun- 
gen. Das aber ist nicht der Fall. Das Marionettentheater mag auf das 
Lebendige einwirken; dessen Inhalte kann es sich nicht zu eigen machen. 
Die Puppen spielen, aber in ihnen ist kein Spieltrieb. Sie führen uns aus 
der Realität in den Mythos. Auf der großen Bühne wird der Mythos 
Realität. Sie erscheinen uns in formaler Perfektion. An einem Schauspieler 
bewundern wir die Begnadung, uns die Unvollkommenheit vergessen zu 
machen. — Aber am Marionettentheater wird deutlich, was Stil ist. Selbst 
die Sprache soll der Puppe untertan sein. Die Akzente müssen sich decken. 


Ihr rhythmischer Verlauf wird von dem idealsten Lotsen angezeigt, dr 


sich denken läßt: von der Grazie. Nicht nur für Mimen, die am Vers- 
drama arbeiten — das in den letzten Jahren wieder wesentlich wurde — 
scheint dies ein Gedanke, dem nachzugehen sich lohnt. Und schließlich: 
das Puppentheater führt zur Intimität zurück, zur unmittelbaren Be- 
gegnung. Das Welttheater hat demgegenüber seine Berechtigung wie das 
Panorama im Verhältnis zur Plastik. Aber was wir in erster Linie suchen, 
was wir jetzt brauchen, in diesem Augenblick möglicher Not, das ist 
die Zwiesprache, wenn sie auch unhörbar ist... 


VI 


Jede Überschätzung wirkt abwertend. Die kleine verspielte Marionette, 
letztlich von Menschengeist erdacht, vermag nichts Wunderbares zu tun. 
Es ging auch weniger um sie, als um die ihr eigene, fast unbegreifliche 
Gesetzlichkeit. Das Mechanische an sich kann, da es vollkommen: ist, 
nicht unser Werk sein. Und so ging es auch um das Verhältnis des Voll- 
kommenen zum Theater, das dem am nächsten ist. 


AN DER ELBE 


Der schwere Strom, das arme Land, 
das Wasser grau und grün der Strand, 
die Wege und die Stege 


vom blassen Licht der Zeitlichkeit 
bedeckt — und vor der Ewigkeit 
so bitter und so träge... 


Wolfgang Paul 
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KARL SCHWEDHELM 


„Ewig ın der Freude... .” 


Pascals „Memorial“ 300 Jahre 


Es gibt in der Geistesgeschichte Europas, in ihrem innersten Bereich, die 


Stimmen von ein paar Menschen, die sich über die Jahrhunderte und die 


Jahrtausende hinweg Antwort geben. Antwort auf die Fragen, die wir als 
die letzten bezeichnen und die man die tiefsten nennen sollte. Die Form, 
in der diese Antwort geschieht, ist sehr unterschiedlich. Die Fragen aber 
sind fast immer die gleichen. Es ist die Frage nach der Wahrheit, die andere 
nach der Unsterblichkeit und jene, die beide aufhebt, indem sie sie um- 
schließt: die Frage nach dem Stande des Menschen vor Gott. 

In diese wenigen Fragen mündeten das Suchen Platons, die Selbstprüfung 
des Augustinus wie das Denken Pascals. Zu ihnen gelangte die Herzens- 


unruhe Kierkegaards, und auch viele der Briefe und Aufzeichnungen aus 


den Feueröfen unserer eigenen, so verstörten Zeit kreisen immer wieder 
um das gleiche Ziel. 

Das nachhaltigste Gewicht unter diesen Zeugnissen des Suchens haben 
kaum je breitangelegte Untersuchungen oder ganze Bücher. Vielmehr sind 
es meist kurze, tagebuchhafte Niederschriften, in denen sich Verlangen 
und Selbstbesinnung am klarsten kundtun. Ja, es scheint fast so, als ent- 
spreche der Dringlichkeit der Frage in besonderer Zuordnung der flüchtige, 
vorläufige Charakter des Fragments. Vielleicht deshalb, weil auch die 
erhoffte Klarheit — so, wie wir sie hier einzig wahrzunehmen imstande 


sind — vorläufig bleiben muß vor der Erkenntnis eines höheren Einst und 


Dann. 

In dieses Jahr 1954 fällt ein stilles Jubiläum — unscheinbar, wenn wir 
es nach seiner Wirkung auf das äußere Geschick der Völker, auf ihre Ge- 
schichte hin ansehen. Für die Entwicklung des Menschengeistes auf Gott 
zu hat dagegen die Erinnerung an dieses Ereignis einen schwerwiegenden 
und beispielhaften Wert. Dreihundert Jahre sind es, seit Blaise Pascal, 
der große französische Denker, sein „Memorial“ niederschrieb: die Summe 
seiner Glaubenserfahrung, das Gespräch, das er mit dem Ewigen führte. 
Die wenigen Worte dieses Bekenntnisses, dieses Gebets haben ihren Rang 
über sehr, sehr vielem, was bis dahin und was seither geschrieben wurde. 
Denn sie stammen aus der Mitte einer Existenz, die in sich die Notwendig- 

keit einer Seins-Entscheidung empfand und sie in einer echten religiösen 
Erleuchtung vollzog. Dabei leitet diesen Mann, der durch geniale Anlage 
und erworbene Bildung zu den Größten seiner Zeit gerechnet werden 
muß, eine äußerste Bereitschaft zur Wahrheit. Nicht Stimmungen und 
Gefühle führen ihn dorthin, sondern die Prüfung durch den erkennenden 
Geist läßt ihn an die Schwelle dieser brennend gesuchten Wahrheit ge- 
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€ u gewinner Eike er ve dem Unfaßlichen Eh Maßes 
einen enden Weg suchen: sola fide — allein durch den Glauben wird er 
den Zugang zu ihr finden. Den Zettel, auf den in einer NachtstundePascal 
das „Memorial“ aufgezeichnet hatte, fand sein Diener nach dessen Toder- 8 
in seinen Rock eingenäht. Der seit Jahren Schwerkranke mußte esindn 
acht Jahren seit der Niederschrift beständig bei sich getragen haben. Nicht 


wie ein Amulett, sondern als eine Verpflichtung, die ihm Tag für Tag vor 
Augen stehen sollte. Seine Aufzeichnungen lauten: ; 


Das Memorial a 

Im Jahre der Gnade 1654. Montag, 23. November, Tag des heiligen R; 
Clemens, Papstes und Märtyrers, und anderer im Martyrologium, Vigil 

des heiligen Chrysogonus, Märtyrers, und anderer. De: 


Von ungefähr zehnundeinhalb Uhr am Abend bis ungefähr eine halbe = 

Stunde nach Mitternacht. ER: 
Feuer RE 
Gott Abrahams, Gott Isaaks, Gott Jakobs, 2 
nicht der Philosophen und Gelehrten. E I 
Gewißheit, Gewißheit. Empfindung. Freude, Friede. Er 
Gott Jesu Christi. ER 
Deum meum et deum vestrum. Be 
Dein Gott soll mein Gott sein. a 


Vergessen der Welt und aller Dinge, ausgenommen Gott. Er wirdnur anf 
den Wegen gefunden, die im Evangelium gelehrt sind. 


Größe der menschlichen Seele. a 
Gerechter Vater, die Welt hat dich nicht erkannt, aber ich habe dich er- 
kannt. ee 
Freude, Freude, Freude, Tränen der Freude. ee; 
Ich habe mich von ihm getrennt: „Derelingueruntme fontemagqnaevivae” 


Mein Gott, wirst du mich verlassen? a 
Möge ich nicht ewig von ihm getrennt werden. ze 
Dies ist das ewige Leben, daß sie dich erkennen, den einzigen, wahren 
Gott, und den du gesandt hast, Jesus Christus. Ich habe mich von ibm B. 
getrennt, ich bin vor ihm geflohen, ich habe ihn verleugnet, gekreuzigt. 3 


Möge ich nie von ihm getrennt sein. Rn 
Er wird nur auf den Wegen bewahrt, die im Evangelium gelehrt sind: iR 
Vollkommene, innige Entsagung. @ 
Vollkommene Unterwerfung unter Jesus Christus und unter meinen geitt- 


lichen Führer. 
Ewig in der Freude für einen Tag der Plage auf Erden. Be 
Non obliviscar sermones tuos. 59 


Der diese Worte als Mahnung vor sich aufrichtete — wer war er? Kein 
Geistlicher, kein Mann der Kirche, wie man meinen sollte, sondern einer 
der bedeutendsten exakten Denker seines und aller Jahrhunderte. Ein 
Philosoph und Mathematiker, der sich — ohne jede Anleitung — schon 
als Knabe die Sätze der Euklidischen Mathematik aus eigenem Vermögen 
aneignete, der mit sechzehn Jahren einen Traktat über die Kegelschnitte 
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schrieb, der das Aufsehen der gelehrten Welt hervorrief. Der später eine 
neue Zahlentheorie entwickelte, den mathematischen Begriff der Unend- 
lichkeit klärte und die Wahrscheinlichkeitsrechnung wissenschaftlich be- 
gründete. Dazu ein Naturwissenschaftler, der das Vakuum in der Physik 
untersuchte und eine Rechenmaschine konstruierte. Alles andere als ein 
weltfremder Einsiedler: ein Mann der Praxis und des tätigen Lebens. 
Doch alle seine Einzelforschungen stehen für ihn immer in einem Zusam- 
menhang. Sie streben zu einer denkenden Durchdringung des Weltganzen. 
Für ihn war die exakte Wissenschaft niemals ein Hindernis für die fort- 
schreitende Erkenntnis des Lebenssinnes, für die Beschäftigung mit dem 
Heilsplan Gottes. 

Sein Leben fiel in jene Epoche der französischen Geschichte, da dieser 
Staat auf der Höhe seiner Macht stand. In Paris sammelte sich der Glanz 
einer einmaligen Kultur. Auch ihn zogen die überreichen geistigen An- 
regungen der Hauptstadt, die feine Bildung der Hofkreise unwidersteh- 
lich an. Unter dem Adel findet er einflußreiche Freunde, den jungen Her- 
zog von Roannez, den Chevalier de Mere. Ihnen entwickelt er seine Ge- 
danken, sie werden die Partner seiner Gespräche, die vom naturwissen- 
schaftlichen und philosophischen Bereich immer dringender in den theo- 
logischen vorstoßen. Warum dies? Längst hatte der Hochbegabte Ruhm 
gewonnen, mehr Ruhm als die allermeisten in seinen Jahren. Die höchsten 
Kreise standen ihm offen. Er hatte das Leben der großen Welt gekostet, 
sich von ihren Freuden nicht ausgeschlossen. Doch mehr und mehr sieht er 
ein, daß hier sein Platz nicht sein kann, daß das Ziel seines Geistes anders- 
wo liegt. So zieht er sich immer stärker von den flüchtigen Bildern der 
Zeit zurück. 1654 wird für ihn das Jahr der Umkehr, der Gnade, wie er 
es nennt. Es sind jene Monate, deren Summe wir in dem „Memorial“ vor 
vor uns haben. 

Pascal muß ein unendlich fein reagierendes Organ für das Göttliche 
besessen haben. Ihm war die Ebenbildlichkeit nicht eine beliebige Tat- 
sache, sondern ein Auftrag zur Vollendung seines Ichs. Am Ende seines 
„weltlichen“ Jahres tritt ihm plötzlich die Größe Gottes unmittelbar 
gegenüber. Das innere Erlebnis jener Nachtstunde, der wir das „Me- 
morial“ verdanken, war kein Zusammenbruch, lag weltenweit von aller 
Verzweiflung. Es ist das Geschenk unendlicher Klarheit, das ihm hier 
zuteil wird. Seit seinem zwanzigsten Jahr hatte er kaum mehr eine Stunde 
erlebt, in der ihn nicht qualvolle Schmerzen an der Arbeit hinderten, ihn 
verurteilten zu einem Leben „in der abgetrennten Kajüte der Schwer- 
mut“ — wie Kierkegaard dies einmal genannt hat. Doch die Gebrechlich- 
keit seiner Physis hatte ihn nur desto stärker auf die Kräfte des Geistes 
und des Herzens verwiesen. Zwar bewegten ihn die Ereignisse und Denk- 
vorgänge seiner Zeit genau so wie die anderen. Doch er sah sie von einem 
Standort, der über der Flüchtigkeit des Tages lag. „Es ist ein furchtbar 
Ding zu spüren, wie alles entgleitet, was man besitzt“ — so hatte der 
Mensch Pascal ausgerufen, doch der Christ Pascal setzt dagegen die Ge- 
wißheit, daß es über dieser Flüchtigkeit einen unverlierbaren Besitz gibt: 
die Verheißung der Gnade. Aus dieser Gewißheit nun stammen die Sätze 
des „Memorials“: „Vergessen der Welt und aller Dinge, ausgenommen 
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Beeren] kehrt in dieser kurzen Aufzeichnung das Wort Geis 


heit“ wieder, wie zum Zeichen der Bekräftigung. Vielleicht klingt dieser 
Anruf deshalb so nachdrücklich, weil der Mensch, auch der glaubende 


Mensch, sich nur zu leicht immer wieder abwendet von der einmal erkann- 


ten Wahrheit, von Christus, von ihm getrennt wird durch die Ohnmacht 
seiner Natur, durch mangelndes Vertrauen. So wie es dort heißt: „Ich 


habe mich von ihm getrennt, ich bin vor ihm geflohen, ich habe ihn ver- 


leugnet, gekreuzigt.“ Doch solche Schwäche des Menschseins ist ein Teil 
der Stärke Gottes. Der Stand des Christen kann, seinem Wesen nach, nicht 
mehr der des natürlichen Menschen sein. Darum muß er zum Ärgernis 
werden in der Zeit, weil sich in ihm am sinnfälligsten der Widerspruch 


zwischen Vernunft und Gnade erweist. Sich der Gnade anheimzugeben, 


bedeutet höchste Freude. Sie ist das Kernwort des „Memorials“. Dreimal 
hintereinander findet sich dieses Wort in der Niederschrift. Freude ist die 
Folge der Gewißheit, ist die Wirkung der Wahrheit in einem Leben: 
„Ewig in der Freude für einen Tag der Plage auf Erden.“ 

Ein Physiker unserer Tage hat den Satz ausgesprochen: „Wenn uns die 
Erkenntnis an der Liebe hindert, so müssen wir die Erkenntnis preis- 
geben.“ Bei Pascal schlossen Erkenntnis und Liebe einander nicht aus. Die 
Erkenntnis lehrte ihn vielmehr die Seinsnotwendigkeit dieser Liebe, die 
auf Gott gerichtet ist, aber ihren Weg erst finden kann über die Liebe zum 
Menschen. 


„Pensees“, Gedanken — das sind die fragmentarischen Niederschriften, 


die Pascals Weg bezeichnen: genaueste Prüfung des Ichs in seinem ir- 
dischen Stande wie seiner überirdischen Bestimmung. Pascals Denken ist 
dabei stets dynamisch, kämpferisch sogar. Aber sein Kampf richtet sich 
nicht gegen fremde Ideen, sondern gegen die eigene Natur, gegen ihre 


Schwäche, ihr Versagen, ihre Zweifel. Für ihn liegen im Denken Kräfte, 


dazu bestimmt, den Abstand zwischen Schöpfer und Geschöpf verringern 
zu helfen. „Alle Dinge sind Schleier“, so sagt er, „die Gott verhüllen.“ 
Doch gerade der Gleichnis-Sinn der irdischen Erscheinungen bedeutet ihm 
eines der Siegel für den zwiefachen Stand unseres Menschseins, für die 
Möglichkeit der Gott-Erkenntnis, die in uns angelegt ist. Die Nähe des 
Heiligen läßt ihn die Nähe des Heils erkennen. Diese Begegnung ist die 
Stunde des „Memorials“. Es ist so, als setze jemand mit einem Mal von 
den unsicheren Planken eines Bootes seinen Fuß auf das feste Land. Dieses 
Land ist die verheißene neue Erde. Das „Heimweh nach dem Sein“, von 
dem Leon Bloy einmal gesprochen hat, ist hier, zu dieser Minute, für 
Pascal an sein Ziel gelangt. Und diese Einsicht ist für den davon Be- 
troffenen so überwältigend, daß er sich auch den Nächsten nicht sogleich 
mitteilen kann, daß er seine Niederschrift vor fremden Augen verbirgt, 
aber sie von da ab mit sich trägt wie eine wirkende Kraft. Ist nicht die 
geschaute Wahrheit der Gnade zu hoch, zu umstürzend für den mensch- 
lichen Geist, der noch immer meint, Beweise suchen, sich rechtfertigen zu 
müssen, und nun erfährt, daß Gnade längst über Sehnsucht und Verstehen 
hinausgegriffen hat. 

Wir fragen: Was kann uns heute jene Stunde einer fremden Erleuch- 
tung noch bedeuten? In den dreihundert Jahren seitdem scheint eine 
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innere Sicherheit des Menschen nach der anderen dahingeschwunden. Die 
Suchenden von 1954 leben in einem Jahrhundert, vor dessen Schwelle das 
drohend-hoffnungslose Wort gesprochen wurde, daß Gott tot sei. Tiefer 
' Zweifel hat das Vertrauen gelähmt. Alle Zugänge zur Gnade scheinen 
verschüttet. Das Gebet, wo es überhaupt noch geübt wird, steht in der 
Gefahr, bloßer Formalismus zu werden. Im besten Falle ist es Forderung, 
nicht mehr Zwiesprache, die auf die Antwort wartet. Alle Rede mit dem, 
der über der Zeit steht, ist zum Monolog geworden. Die Stille fehlt. Viel- 
leicht, daß wir das Geräusch des Vordergrundes brauchen, uns selbst in 
einem Dasein zu bestätigen, dessen Kennzeichen tiefe Verlassenheit in- 
mitten der Masse ist. Es mag sein, daß auch die Organe verkümmert sind, 
mit denen einst die Stimme aufgenommen wurde, die unserem Fragen 
Antwort gab. Vielleicht. Sicher aber, daß auch damals — wie zu allen 
Zeiten — das innerste Gespräch seine ihm zubestimmte Stunde brauchte, 
daß es auch damals auf diese Stunde warten mußte in Geduld und sie 
nicht herbeizwingen konnte. Fehlt uns heute solche Geduld? Die Geduld 
auch zur Freude? Denn Freude, unbegrenzte und unfaßliche, steht noch 
immer über der Dunkelheit des Weges. Und diese Freude meint den Ein- 
"klang zwischen Schöpfer und Geschöpf, die rettende Nähe des Wortes, die 
Ordnung der göttlichen Liebe. Hier liegen Kräfte der Verwandlung, die 
wir uns allein nicht erschließen können, für die wir uns jedoch bereit- 
machen sollten. Denn sie sind auf dem Wege zu uns, täglich, stündlich. 

„Dahin also möchte ich den Menschen bringen“ — sagt Pascal — „daß 
er die Wahrheit zu finden wünscht.“ Ein wesentlicher Teil unserer Men- 
schennatur ist die Fähigkeit zur Hoffnung. Alle Hoffnung wird aus dem 
Geiste genährt. Sie hat nichts gemein mit leichtfertigem Optimismus, der 
meint, es werde schon alles gut gehen. Hoffnung ist nur denkbar in einer 
Weltordnung, die aus der Spannung zwischen Verlorensein und Erlösung 
lebt. Die den Tod annimmt als Gesetz des Endes wie als Verheifsung eines 
Neuen, Größeren. So ist denn alles wirkliche Leben nur denkbar vor dem 
Hintergrund dieser sehr tiefen Verwandlung, die über unseren Tagen 
steht. Ohne, daß im Täglichen ein Wort es sagte oder ein Blick es verriete, 
unbeirrbar stetig gehen die beiden Gestalten stumm aufeinander zu: der 
Mensch und der Tod. Über unsere Zeit hat die Angst ihr dichtes und aus- 
wegloses Netz geworfen. Alle Versuche, es zu lockern oder es zu durch- 
brechen, scheinen nutzlos. Und doch ist den in ihr Gefangenen eine ret- 
tende Kraft gewiß: die Liebe. Jene Liebe, durch die der Mensch aus der 
Haft seines Ichs heraustritt in eine neue Wirklichkeit. Wo er sich selbst 
nicht mehr bewahren will, wird er bewahrt. Dort, wo er die Angst ganz 
durchschreitet, beginnt der Bereich, der keine Angst mehr kennt. Solche 
stetige und schrittweise Verwandlung in die Wahrheit ist der Sinn seines 
Daseins. In sie hinüber und hinauf, von der wir hier immer nur einen 
Teil erfahren werden, einen geringen — den uns faßbaren. In der Wahr- 
heit aber schließen der Ernst der Entscheidung und die Freude der Er- 
lösung einander nicht mehr aus. Zu ihr sind wir, Tastende und Suchende, 
auch wenn wir es nicht ahnen, auf dem Wege und sind es immer dann am 
meisten, wenn Hoffnung die Verzweiflung besiegt. 
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HANSRES JACOBI 


George Sand und Deutschland 


George Sand, deren Geburtstag sich zum hundertundfünfzigsten Male 
jährte, gehört zu den merkwürdigsten und umstrittensten Gestalten der 
Literaturgeschichte. Sowohl zu ihren Lebzeiten als auch später wurden die 
gegensätzlichsten Urteile über sie gefällt. Chateaubriand und Maurras 
äußerten sich wenig begeistert über sie, und Jules Renard titulierte sie in | 
seinem Journal als „die bretonische Literatur-Kuh“. Unter ihren glühenden 
Verteidigern fanden sich nicht nur Karl Gutzkow, der sie 1842 als die be- 
rühmteste französische Dichterpersönlichkeit bezeichnete, und ihr Freund 
Heinrich Heine, der sich dazu verstieg, sie den größten Schriftsteller 
Frankreichs zu nennen. Selbst ein so anders gearteter Geist wie Dostojewskij 
schrieb über die Romantikerin: „George Sand hatte bei uns ohne Zweifel 
von Anfang an den ersten Rang in der Plejade der großen Dichter einge- 
nommen, deren Ruhm und Berühmtheit plötzlich ganz Europa erfüllten... 
Eine der sublimsten und schönsten Vertreterinnen der Frau, ein von nun 
an historisch gewordener Name, ein Name, der bestimmt ist, nie mehr ins 
Vergessen zurückzufallen, und der nie mehr aus der Geschichte der europä- 
ischen Humanität verschwinden wird...“ Und Renan fällte 1894 das zumin- 
dest fragwürdige Urteil: „Ich finde George Sand viel wahrer als Balzac.... 
die größte Künstlerin dieser Zeit und das wahrhafteste Talent ... Ihre 
Bücher tragen das Versprechen der Unsterblichkeit in sich.“ Aber auch 
moderne Schriftsteller beteiligten sich an der späten Rehabilitierung der oft 
belächelten und wegen zahlreicher Skandalgeschichten verschrienen Dich- 
terin. Max Jacob schrieb in einem seiner Briefe: „Was ich im Grunde ge- 
nommen liebe, ist die klassische Reinheit; ich ziehe George Sand Balzac 
vor, Mussets Komödien vielen anderen Dingen.“ Auch Marcel Proust und 
Alain bekannten sich zu ihr. Die Pro und Contra zeigen, daß George Sand, 
unabhängig vom literarischen Wert ihrer Werke, eine Persönlichkeit mit 
internationaler oder doch zumindest europäischer Resonanz war und ist. 

Das Hauptkapitel ihres europäischen Daseins heißt Italien. Eine weniger 
wichtige Rolle, aber doch keine unwesentliche, spielte Deutschland in ihrem 
Leben. In der Pariser Tageszeitung „Combat“ veröffentlichte Georges Lubin 
einen bisher ungedruckten Brief der Dichterin, der einige Aufschlüsse über 
ihr Verhältnis zu Deutschland gibt. Der kurze Brief lautet: 


„An Herrn Emile Delerot. 


Ich bin Ihnen für die Sendung, die Sie mir zukommen ließen, sehr dank- 
bar, Monsieur; dank dieses guten Angebindes unterhalte ich mich jeden 
Tag ehrfurchtsvoll mit dem großen Geist, dessen Gedanken Sie mir über- 
setzten. Auch rührt mich die Sorgfalt, mit der Sie die Übersetzung und die 
Abschrift des Artikels von Herrn Rosenkrantz vorgenommen haben, den 
ich ohne Sie nie kennengelernt hätte und der mir die hohe Ehre erweist, 
im gleichen Atemzug von mir und dem großen Goethe zu sprechen. Wäre 
dieser Artikel nicht schon so alt, so würde ich Sie bitten, mir Gelegenheit 
zu geben, dem Verfasser meinen Dank auszusprechen. Aber ich weiß nicht, 
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ob er noch lebt und wo er jetzt jet so wenig weiß ich über Deutschland, 
dessen Sprache ich nicht kenne, und ich lebe so weit entfernt von der lite- 
rarischen Bewegung dieser großen Nation, die dennoch das Objekt einer 
Art intellektuellen Kultus meines ganzen Lebens war. Aber wie soll ich 
Ihnen danken, Monsieur, für die Zuneigung, die Sie mir bezeugen? Ich 
glaube, das beste ist, darauf herzlich und mit dem aufrichtigen Vertrauen 
zu antworten, das auf der Gemeinsamkeit der Gefühle und Gedanken 
beruht. 


Nohant, 16. Juni 1863. George Sand 


Dem Empfänger des Briefes, Emile Del&rot, kommt ein Ehrenplatz in der 
französischen Literatur zu für seine erste (und während langer Zeit einzige) 
Übersetzung von Goethes Gesprächen mit Eckermann, die er 1863, mit einem 
Vorwort von Sainte-Beuve und mit zahlreichen Kommentaren und Aus- 
zügen aus Goethes Briefen versehen, herausgab. Als Dichter vermochte sich 
Delerot nie durchzusetzen. Sein historisches Drama „Vercingetorix“ blieb 
unbeachtet, und George Sand äußerte sich in einem ebenfalls unveröffent- 
lichten Brief vom 4. Oktober 1864 dazu: „Ihr Drama ist gewiß mit den 
Dramen Schillers verwandt... Aber auf einer modernen Bühne, besonders 
in Frankreich, hat ein Drama von Schiller nur unter der Bedingung Aussicht 


auf Erfolg, daß es eine Oper wird wie ‚Wilhelm Tell‘“ (Die kürzlichen 
Experimente von Raymond Hermantier zeigen, daß George Sand bis heute 
recht behalten hat.) 


George Sand ist in bezug auf Deutschland nicht so unwissend, wie sie in 
ihrem Brief behauptet. Zwar war sie der deutschen Sprache nicht mächtig. 
Aber ihr persönlicher Umgang mit deutschen Schriftstellern in Paris, vor 
allem mit Heinrich Heine. ließ sie doch an der zeitgenössischen deutschen 


Literatur teilhaben, um so mehr, als gerade die Werke des in Paris leben- 


den und als Halbfranzosen betrachteten Heine jeweils nach ihrem Erschei- 
nen sofort übersetzt wurden. Zu ihrem Bekanntenkreis gehörten ebenfalls 
Georg Herwegh, Franz Liszt und Madame d’Agoult, die deutscher Her- 


kunft war. 


Die deutsche Geisteswelt hatte also an ihrer Bildung teil. Sie hatte — wie 
viele andere Franzosen — in ihrer Jugend Leibniz gelesen. Im Zuge des 
romantischen Zeitgeistes las sie mit Begeisterung die Erzählungen und Ge- 
spenstergeschichten von E. T. A. Hoffmann. Auch mit Goethe setzte sie sich 
auseinander. 1839 widmete sie einen Teil ihrer in der „Revue des Deux 
Mondes“ erschienenen „Untersuchungen über das phantastische Drama“ 
dem „Faust“, und einige Jahre später schrieb sie ein Vorwort zur „Werther“- 
Übersetzung von Pierre Leroux. Wie Georges Lubin bemerkt, bezieht sich 
der im oben zitierten Brief erwähnte Artikel von Rosenkrantz auf dieses 
Vorwort. Eine weitere Verbindung George Sands zu Deutschland ist schließ- 
lich in ihrem Roman „La Comtesse de Rudolstadt“ zu sehen, dessen Hand- 
lung sich teilweise in Berlin abspielt und dessen Lokalkolorit sie den Aus- 
künften und Schilderungen Heines verdankt. Bei aller literarischen Frag- 
würdigkeit ihres umfangreichen Romanwerkes ist somit die weltliterarische 
Aufgeschlossenheit der Dichterin nicht zu übersehen. 
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Als Julius Rodenberg im Jahr 1874 für seine neu gegründete „Deutsche 


Rundschau“ nach wertbeständigen Mitarbeitern Umschau hielt, suchten die 


Wünsche des spürsicheren Herausgebers selbstverständlich auch Gottfried ER 
Keller, der damals noch als Staatsschreiber des Standes Zürich amtete und R 


als Dichter und Erzähler der „Leute von Seldwyla“ bereits in Kennerkreisen 
Ruhm erworben hatte. Rodenberss erste Anfrage war von der Überzeugung 


Ben 
ah 


gelenkt, seine Zeitschrift, „bestimmt, ein repräsentatives Organ der deut- 


schen Literatur zu werden, würde nur unvollständig sein, wenn der Ver- 
fasser des ‚Grünen Heinrich‘ und von ‚Romeo und Julia auf dem Dorfe‘ 
darin fehlte“. 

Rodenberg war Keller schon früher, während en Berliner Zeit, Aice 


begegnet, bei Dunckers, in der Konditorei von d’Heureuse und manchmal in 
seinem eigenen Hinterstübchen, wie er in seinen „Erinnerungen aus der 


Jugendzeit“ es festhielt, die auch ein Bild des verschlossenen, eher trockenen 2 R 


Mannes skizzierten, von dem er damals einzig ein paar Gedichte gekannt 


habe und den die Berliner Freunde nur den „Schweizerdichter“ genannt 23 


hätten. 


Gottfried Keller dankte neehend für die „freundliche Einladung zur 


Mitwirkung“, betonte aber deutlich, über den Zeitpunkt einer Einsendung 


könne er leider nicht im voraus bestimmen, da er weder Herr über seine 


Zeit, noch auch über seine Stimmung und Arbeitslust sei. Jedoch schon im 
Dezember des gleichen Jahres stellte er, erfreut vom Gedeihen der Zeit- 
schrift, dem Herausgeber eine kleine Novellengruppe in Aussicht: die ersten 
Erzählungen der „Züricher Novellen“. 


M 


Damit war die Grundlage für eine literarisch und menschlich gleicher- Bi 


maßen fruchtbare Verbindung zwischen dem Schweizer Dichter und dem 
Herausgeber der „Deutschen Rundschau“ geschaffen. 

Julius Rodenberg allerdings, der in seiner begeisterten Antwort einer 
„Festfreude“ Ausdruck gab, wie sie ihm schöner nicht hätte zuteil werden 
können, wurde auf eine harte Geduldsprobe gestellt, die er zwar meisterlich 
bestand. Ein Vergleich mit dem qualvollen Verhältnis zwischen Keller und 
Eduard Vieweg in Braunschweig, dem ersten Verleger des „Grünen Hein- 
rich“, drängt sich auf. Das über Jahre sich hinziehende Werden dieses Be- 
kenntnisromans führte zu einer brieflichen Auseinandersetzung zwischen 
Autor und Verleger, der die Werk- und Lebensnot des Dichters und die 
Auflehnung des Verlegers aus begreiflicher Geschäftsangst das erschüt- 
ternde Gepräge verliehen. Rodenberg hingegen fiel es leichter, gegenüber 
dem nun bereits anerkannten und in seinem Amte verankerten Keller jene 
nachsichtig verstehende, gleichzeitig aber auch freundschaftlich werbende 
Haltung einzunehmen, die ihm den gewünschten Erfolg verbürgte. Gelegent- 
liche persönliche Begegnungen in Zürich und ein kluges briefliches Mitspiel 
Justina Rodenbergs, die ihres Gatten verehrende Gefühle für Kellers eigen- 
williges Wesen und seine Bewunderung für dessen Dichtung teilte, vertief- 


ten das Menschliche der Beziehung und halfen mit, ein für das damalige 


Geistesleben äußerst wertvolles Zwiegespräch zwischen dem schweizerischen 
Erzähler und dem deutschen Herausgeber nicht einschlummern zu lassen. 
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Vorerst, Mitte der siebziger Jahre, geht es eine geraume Weile um den 
Plan jener Novellen, dessen Titelfrage Keller im Hinblick auf deutsche Leser 
aufwirft: „Würde der Titel ‚Züricher Novellen‘ Ihnen, namentlich auch für 
Ihre Zeitschrift, zu abgelegen, zu wenig versprechend oder überhaupt nicht 
konvenabel sein? Ich kann mir ganz gut denken, daß mir z.B. ein Titel 
‚Frankfurter‘ oder ‚Stuttgarter Novellen‘ wenig interessant vorkommen 
würde.“ Jedoch Rodenberg verrät schon hier glückliche Einfühlung in Kel- 
lers Art: „Den Titel ‚Züricher Novellen‘ finde ich so schön und verheißungs- 
voll als nur irgend möglich; bleiben Sie ja dabei! Denn es ist etwas anderes, 
ob Hans oder Kunz ‚Frankfurter‘ oder ‚Stuttgarter Novellen‘ oder ob Gott- 
fried Keller ‚Züricher Novellen‘ gibt. Jene von Tag zu Tag wachsende Ge- 
meinde, die verehrungsvoll an Ihnen hängt, wird mit Lust nach einem neuen 
Werke von Ihnen greifen, welches den Namen ‚Züricher Novellen‘ trägt; 
weiß oder ahnt doch jeder, der Sie kennt, was er dann zu erwarten hat!“ 
Und er begegnet bereits auch diplomatisch Kellers eigenen Terminbedenken: 
„Aber sprechen Sie nicht wieder von ‚zu früh‘, noch gar von ‚zu spät‘. Sie 
kommen immer zur rechten Zeit... .“ 

Monate vergehen, bis Keller, der 1876 sein Amt kündigt und von der 
wiedergewonnenen Freiheit mehr Schaffensmuße erhofft, nicht etwa eine 
der versprochenen Novellen liefert, sondern erst sich nach dem Gang der 
Korrektur und Revision erkundigt. Rodenberg, der Unerschütterliche, be- 
ruhigt Keller auch über die Möglichkeit einer unmittelbar an den Zeit- 
schriftenabdruck anschließenden Buchausgabe. Zudem klärt er die Honorar- 
frage ab, in der er, wohlberechnend und den von anderen Angeboten oft 
verlockten Dichter sich verpflichtend, späterhin — wie es um den Abdruck 
des „Sinngedichtes“ geht — besondere Großzügigkeit walten läßt: „Was wir 
Ihnen als Äquivalent dafür bieten, ist so wenig, daß ich Sie gar nicht mehr 
davon zu reden bitte; und mich beruhigt einzig der Umstand, daß es das 
höchste Honorar ist, welches wir überhaupt geben. So haben wir wenigstens 
dem Anstand genügt, und das ist in einem solchen Verhältnis freilich 
SUIWaSE 

Rodenberg wußte den Dichter stets in einer inneren Schwingung zu halten, 
indem er selbst die Antworten auf dessen Forderungen in die verbindlich 
schimmernde Hülle eines Dankes für ein großes Dichtertum kleidete. 

Damals, im Juni 1876, erfuhr er auf sein Anerbieten von Honorarvorschüs- 
sen, die Keller wohlweislich in erfahrener Selbsterkenntnis ablehnte, wenig- 
stens einmal Näheres über die in einer Rahmenerzählungs geplante Novellen- 
folge. Und endlich, nachdem Keller das „Manuskript stückweise“ angekün- 
digt hatte, bekam Rodenberg, gut anderthalb Jahre nach dem ersten Ver- 
sprechen des Autors, den Rahmenbeginn und einen Teil des „Hadlaub“ in 
die Hand, und er spornte am 23. August 1876 den Dichter mit seiner ehr- 
lichen Freude an: „Seit ich das Manuskript habe, bin ich wie vernarrt, kann 
mich nicht davon trennen, lese und lese und habe meine stille Freude daran, 
indem ich manchmal dazwischen aufspringe, mir die Hände vor Vergnügen 
reibe und im Zimmer auf- und ablaufe.“ 

Wie lautet des Dichters Widerhall auf solche Begeisterung? „Das fängt 


schön an, werden Sie denken; allein verzweifeln Sie nicht...“, und „Sie 
haben ein schönes Märtertum mit mir angetreten; aber mit Not soll das 
Schifflein doch an Land kommen ...“, beginnen Kellers folgende Briefe. Den 


innerhalb zweier Tage in Aussicht gestellten Schluß des „Hadlaub“ sendet 

er erst im Oktober nach Berlin. : 
Rodenberg, der Kellers Briefanrede „Verehrter und Geduldiger!“ wahr- 

haft verdiente, ließ es auch weiterhin an aufmerksamer Ermunterung und 
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an sacht drängender Anerkennung nicht fehlen. Er wußte, etwa durch das 
Einschieben einer Novelle seines Mitarbeiters Paul Heyse, die Veröffent- 


lichung der „Züricher Novellen“ in der „Deutschen Rundschau“, eine Ver- 


öffentlichung mit andauernden Verzögerungen, so glücklich wie möglich 
voranzusteuern. Er mahnt wohl, doch er mahnt vornehm werbend, so am 
14. Dezember 1876: „Jetzt aber kann ich Sie nicht länger in Ruhe lassen, 
die ich Ihnen sonst ja so herzlich gönne! Heute ist der 14., und am 20. muß 
Ihr Manuskript in den Satz gegeben werden — zumal die Feiertage dräu- 
end vor der Türe stehen! Welch ein schönes Weihnachten werden Sie haben 
und werde ich haben, wenn wir Ihre dritte Novelle in Sicherheit gebracht — 
bedenken Sie das, Edelster, und erlösen Sie mich und erleuchten Sie diese 
winterlichen Tage durch Ihre Sendung! Fassen Sie Mut und trennen Sie 
sich von Ihrem Manuskript — endlich muß es ja doch einmal geschieden 
sein, und ich versichere Sie, die Lokomotive steht geheizt vor der Tür, und 
es wird gleich zum dritten Male läuten. Lassen Sie mich nicht in Angst und 
Schrecken dahinfahren, sondern — nun das übrige wissen Sie und werden 
mir helfen!“ 

Zwei Tage später sendet Keller in der Tat die Novelle „Der Narr auf 
Manegg“ ab. Daraufhin allerdings stockt die Arbeit noch einmal. „Bedenken 
Sie, Allerschönster, daß ich meinen Figürchen nicht den Kragen umdrehen 
und die Druckerei sich auch einmal ein bißchen nach mir richten kann; sie 
wird das wohl zustande bringen...“; „Die Bummelei muß bis ans Ende 
dauern; ich schicke Ihnen daher auf Abschlag einen Teil des Schlußmanu- 
skripts; der Rest wird noch rechtzeitig folgen...“; „Es ist die letzte Ver- 
zeihung, die ich erflehen muß, hoffentlich kann dieser Schluß im Aprilheft 
noch kommen, sonst würde es schlecht aussehen...“: so windet sich der 
unter seiner Verpflichtung ächzende Dichter durch die drei ersten Monate 
1877. Doch endlich, im April, klingt es wie verhaltene Erlösung nach Berlin: 
„Nachdem ich das neueste Heft mit dem Schluß der ‚Züricher Novellen‘ er- 
halten, drängt es mich, die Ostermontagsruhe zu benutzen und Ihnen für 
alle die Freundlichkeit zu danken, welche Sie mir während dieses langwieri- 
gen Prozesses erwiesen haben. Möge es mir gelingen, Ihnen bei Gelegenheit 
dafür mit einem ersprießlichen, fortschrittlichen Beitrage dienen zu 
können .. .“ 

Während der folgenden Jahre war Keller vorwiegend von der Umarbei- 
tung seines Jugendromans „Der grüne Heinrich“ in Anspruch genommen, 
so daß weitere Erzählungen kaum von ihm zu erhoffen waren. Für die 
Sichtung von Gedichten hingegen blieb ihm eine gewisse Muße, und so 
meldete er Rodenberg im Februar 1878: „Ich denke... an die Zusammen- 
stellung und teilweise Neufassung jenes Büschels Lyrika für die ‚Rund- 
schau‘, von der wir beiläufig gesprochen haben“, und schon Ende Mai quit- 
tiert Keller in seinem selbstbescheidenen Humor den Beginn des Abdruckes: 
„Ich habe das verhängnisvolle Juniheft empfangen, in welchem ich alter 
Unglücksmensch mich mit leichtsinnigen Versen produziere.“ 

Rodenberg bringt dem Lyriker das gleiche Verständnis entgegen wie dem 
Erzähler und dankt für einen „lyrischen Nachtrupp“ mit Worten, die Kellers 
Behagen erregt haben dürften: „Ganz besonders herrlich ist ‚Das Weinjahr‘ 
und ‚Es donnert über der Pfaffengass‘. Das sind Kleinode der Poesie, die 
in der ‚Deutschen Rundschau‘ ordentlich funkeln sollen! Und zwar im Sep- 
temberheft; denn das ist ja der rechte Weinmonat, wo der Saft in den Reben 
kocht und wo man so recht in der Laune sein wird, diese herrlichen Ge- 
dichte wie guten, alten Wein zu schlürfen.“ 
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Den Wünschen zum Neujahr 1880 fügt Keller Andeutungen über neue No- 
vellen bei, sich selbst und den Herausgeber jedoch aus Erfahrung gleich- 
sam warnend: „Die Schwierigkeit besteht nun darin, daß es sich wiederum 
um einen Zyklus handelt mit einer Rahmenerzählung und es sich also 
fragt, ob eine Unterbrechung zu machen ist oder das Unheil seinen Lauf 
ungehemmt fortsetzen soll.“ Aber erst im September, nachdem er wiederum 
mit Lob und Nachsicht schürend diesen Novellenzyklus als „ein Ereignis“ 
erwartet hat, erfährt Rodenberg wenigstens den Titel „Das Sinngedicht“, 
dessen erste Manuskripte ihn im Oktober beglücken. Die Arbeit gerät Keller 
diesmal nicht zum „Unheil“; sie wächst ihm aber unter der Feder, und wie 
der Abdruck im Januar des folgenden Jahres beginnt, befürchtet er, dieser 
könnte sich übermäßig in die Länge ziehen. Er denkt ans Kürzen oder ans 
Weglassen einer Erzählung. Dagegen lehnt sich Rodenberg allerdings so 
temperamentvoll auf, daß es dem Dichter auch zur Genugtuung werden 
muß: „Sprechen Sie mir nur nicht mehr davon, eine Novelle fortzulassen! 
Was — nachdem ich drei Jahre geharrt und gehofft, soll ich jetzt nicht ein- 
mal mein volles Maß haben? Schlagen Sie sich derlei Gedanken nur aus dem 
Kopf. Mit Ihnen würde ich bis ins Dezemberheft gehen, geschweige denn 
ins Maiheft .. .“ 

Von Wien, wohin er zu einem Vortrag reist, berichtet er Keller, wie das 
„Sinngedicht“ auch hier ein „ungeheurer, durchschlagender Erfolg“ sei und 
wie in allen Kreisen der Gesellschaft geradezu Enthusiasmus für das neue 
Werk herrsche. „Der Geisterseher“ und „Don Correa“ seien Meisterwerke. 
; „Demgemäß ist es heute der Mensch in mir, und nicht der Redakteur, der 
Sie bittet, ihn auf den Schluß nicht allzulange warten zu lassen.“ 

Diesen Schluß hält er Mitte April 1881 „entzückt“ in seinen Händen, 
nachdem noch eine Woche zuvor Gottfried Keller Frau Justina gebeten, einer 
letzten Terminverzögerung wegen bei ihrem Manne Fürsprecherin zu sein, 
das Säumnis launig mit dem Sechseläuten, dem Frühlingsfest der Zürcher 
Zünfte, erklärend: „Der einzige Milderungsgrund besteht darin, daß ich doch 
immer bei der Sache blieb und sie nicht aus den Augen ließ, ausgenommen 
am Montag vor acht Tagen, wo ich die Handschrift gerade am letzten Tage 
noch schmählich im Stiche ließ und einem Gelage nachlief. Und dabei habe 
ich mit verhärtetem Gemüte gegessen, getrunken, gesungen und jubiliert 
und einen großen goldenen Becher in Gestalt eines Hundes, eines sitzenden 
Jagdrüden mit eisernem Stachelhalsband, unzählige Male aufgehoben, als 
ob es keinen Julius Rodenberg in der Welt gäbe!“ 

Der „Wirt zur deutschen Rundschau“, der „teure Tyrann“, der „Herr 
Obmann“ aber, der erneut seine Anliegen gelassen zu fördern verstanden 
und seinen Takt unter Beweis gestellt hat, kennt nur den Dank für den 
-unschätzbaren Gewinn, den der Erzähler der „Rundschau“ durch sein Werk 
gewährt habe. Und in einem späteren Briefe findet sich Rodenbergs Be- 
kenntnis zu Keller, das Wesentliches in der Ausstrahlung dieses Dichters 
erfaßt: „Oft, wenn des Unerfreulichen rings um mich her ein wenig zu viel 
wird, sage ich mir: Nur Geduld! Bald kommt wieder etwas von Gottfried 
Keller! Und ich brauche nur an Sie zu denken oder eines Ihrer Bücher in 
die Hand zu nehmen, und ich habe das Gefühl, daß doch noch irgendwo 
Rettung und Schutz ist vor der Gemeinheit, die jetzt auf der Straße so 
lauteiste, . .“ 

So ließen beide, Keller und Rodenberg, neben den Fragen, die den Autor 
und den Herausgeber als solche berührten, in ihrer schriftlichen Zwiesprache 
der rein menschlichen Aussage mehr und mehr Raum, und die Anrede 
„Verehrter Freund!“, die sich in ihrem Briefwechsel eingebürgert hatte, war 
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keine leere Formel. Keller nahm auch Anteil an Rodenbergs schriftstelleri- 


schem Schaffen und äußerte sich anerkennend über dessen Roman „Grandi- Be 


diers“, eine Familiengeschichte, die er als historischen Roman und Zeitbild 


gleich typisch empfand und einen „guten Berliner Musterroman“ nannte — 


ein Werk, das allerdings dem Bewußtsein späterer Geschlechter entschwun- ER 


den ist. 
Selbstverständlich verfolgte Keller auch Rodenbergs allgemeine Heraus- 


gebertätigkeit auf das empfindsamste — oft auch auf das empfindlichste, 


wenn es sich um Rezensionen eigener Werke handelte, wobei er „übervoll 
gemessenes Lob“ und, wie er überzeugt war, schädigende Superlative abzu- 


wehren pflegte und auch, etwa über einem Aufsatz von Otto Brahm, Kritik is 
an der Kritik zu üben sich nicht scheute. Er nahm Stellung zu den verschie- 


densten zeitgenössischen Literaturerscheinungen und Tageshändeln “und 
suchte manche eigene Anfechtung in seinem farbenreichen Briefstil entweder 
hinwegzupoltern oder bärbeißig zu überscherzen. 


Gelegentlich empfiehlt der in solchen Schritten sonst eher vorsichtige 
Keller Rodenberg einen Literaturbeflissenen seiner engeren Heimat, so den 
jungen Adolf Frey, den nachmaligen Zürcher Literaturhistoriker und Bio- 


graphen Conrad Ferdinand Meyers, dessen Begabung er richtig einschätzt: FE 


„Seine Kraft dürfte eher nach einer gelehrt kritischen Seite hin liegen, die 
er als Dozent wohl besser pflegen könnte. Wie dem auch sei, so wird der 
junge Mann nur auf guten Wegen wandeln und guter Freundschaft würdig 
sein.“ Wie Frey im Juli 1882 Gottfried Keller von einem der „Rundschau“ 
zugestellten Aufsatz über Carl Spittelers „Prometheus und Epimetheus“ 


unterrichtet, bekennt er Rodenberg, jener habe ihm selbst vorderhand „eine = 


Arbeit abgenommen, mit der ich Sie zu behelligen im Sinne hatte; denn es 


sollte allerdings auf irgendeine Weise auf dies wahrhaft tragelaphische Ge- Er 
bilde, wie Goethe sagen würde, hingewiesen werden. Streng objektiv und 


mit kritischem Sinne behandelt, mit richtiger Auswahl von Zitaten und in 
gehöriger Ausführlichkeit, würde schon die Besprechung des Opus eine un- 


gewöhnliche Lektüre darbieten und Aufsehen machen. Ich bin daher ge- 


spannt darauf, ob Sie Freys Arbeit verwenden können und mögen. Ich 
selber kann mich leider in jetziger Zeit, wo es gilt, das eigene Werg zu ver- 
spinnen, nicht damit befassen.“ Kellers eher ablehnende Einstellung gegen- 


über Spitteler schimmert hier bereits durch, und sie lichtert ein halbes Jahr 


später grell über dessen „Extramundana“ empor. Die Lektüre dieses Werkes 
verstimmt, ja verdrießt ihn so sehr, daß er, dem jegliche Pathetik zeitlebens 
fremd blieb, im Ausdruck fraglos überbordet: „Man steht hier einer offen- 
bar sehr pathologischen Affäre gegenüber, und was mir das Unangenehmste 
ist, der Schwindel eines neuen Kunstprinzips, der sich als der sophistische 
Kunstgriff eines mit Größen-, ja zum Teil Verfolgungswahn behafteten 
kranken Talents erweist, wirkt mir nachteilig auch auf jenes prometheische 
Buch zurück und läßt mich eine Portion der Freude einbüßen, die ich an 
demselben gehabt habe .. .“ 

Mit kritischem Sinn, der ebenfalls in einem tiefen Wesens- und Charakter- 
unterschied begründet lag, pflegte Keller die Veröffentlichungen seines Mit- 
bürgers Conrad Ferdinand Meyer, des „wunderlichen Gesellen“, in der 
„Rundschau“ zu betrachten, dessen Lyrik er eine insZeitlose hebende „eigen- 
tümlich edle Klangfarbe“ nachrühmte, dessen Novelle „Die Hochzeit des 
Mönchs“ ihm jedoch Einwände entlockte: „Meister Ferdinands ‚Hochzeit 
des Mönchs‘ ist wieder ein Treffschuß bis auf die Ausführung der Töterei 
am Schluß, die nicht befriedigt; es ist zu hastig und ungeschickt und wirkt 
darum nicht tragisch genug. Diese vertrackten Mordfinales, die seine Pas- 
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sion sind, versteht er doch nicht immer durchzudenken. Dann gibt er sich 


zu sehr einem leisen Hang zur Manieriertheit wo nicht Affektation des Stiles 
hin, was ich ihm einmal getreulich sagen werde.“ Kellers Verhältnis zu 
Meyer — von dem noch die Rede sein wird — scheint Rodenberg brieflich 
mit Zurückhaltung zur Kenntnis genommen zu haben, wie er, dem an der 
Mitarbeit beider viel gelegen sein mußte, während seiner Aufenthalte in 
Zürich jeweilen bei Keller über die mittäglichen Besuche im Meyerschen 
Hause zu Kilchberg ebenso schwieg wie bei Meyer über die mit Keller im 
gastlichen Zunfthaus „Zur Meise“ verbrachten Abende. „Keller schreibt 
besser, als er spricht, aber Meyer spricht fast noch besser, als er schreibt“ — 
so charakterisierte Rodenberg die beiden in seinen Tagebuchaufzeichnungen 
des Sommers 1878. 

Schon zur Zeit, da die Sinngedicht-Novellen in der „Rundschau“ erschie- 
nen, war von einem „kleinen Roman“ die Rede, von dem Keller damals 
berichtete, er wende ihn bereits kräftiger hin und her, ohne zwar einst- 
weilen ein prophetisches Wohlgefühl des Gelingens zu empfinden. Dieses 
Alterswerk „Martin Salander“, dessen Plan schon Rodenbergs liebenswürdig 
fordernde Anteilnahme erweckte, war 1885 so weit gediehen, daß Keller 
im August glaubte, auf den November für zwei bis drei Hefte Manuskript 
abliefern und bis Ende Dezember den Schluß besorgen zu können, aller- 
dings nicht ohne Rodenberg zu bitten, „für den Notfall einen kleinen 
Lückenbüßer bereit zu halten“. Und er gesteht offenherzig: „So sehr ich 
gewünscht habe, nur das fertige Ganze aus der Hand zu geben, wird es am 
Ende doch wieder darauf hinauslaufen, daß ich, wie bei früheren Sachen, 
erst im Drange der Druckerschlacht entschlossen zu Ende kommen kann.“ 

In der Tat kann Rodenberg Mitte November 1885 die ersten 54 Seiten 
der Romanhandschrift in Empfang nehmen, und er zeigt sich als Heraus- 
geber, Mensch und Freund gleicherweise ergriffen: „... Ich preise mich 
glücklich, und fühle, wie tief ich Ihnen aufs neue dadurch verschuldet bin, 
daß ich der erste sein soll, der einen Blick hineinwerfen darf. Doch über 
dieser persönlichen Empfindung will ich nicht vergessen, was Sie für die 
‚Rundschau‘ tun, indem Sie derselben Ihr neues Werk übergeben. Unter 
allen Freuden und Ehren, welche unsrer Zeitschrift zuteil geworden, schätze 
ich diese als die höchste, daß Sie ihr treu geblieben sind trotz der vielen, 
glänzenden Versuchungen und Anerbieten, die während der langen Jahre 
von allen Seiten auf Sie eingestürmt sein mögen — daß dies nun schon das 
dritte große Werk von Ihnen ist, welches wir der Welt zuerst zu vermitteln 
gewürdigt werden. Es liegt in diesem Gedanken etwas für mich, was über 
die literarische Bedeutung der Publikation hinausgeht: das beseligende Ge- 
fühl, daß man ein großer Dichter und dabei doch ein guter Mensch sein 
kann — daß Sie ein solcher sind und daß ich das hohe Glück habe, Sie 
Freund nennen zu dürfen... .“ 

Daß Kellers Romanarbeit nicht so rasch fortschritt, wie dieser selbst es 
gehofft hatte, sah er wohl voraus und trug es mit wachsamer Fassung. Meh- 
rere Monate zog jene sich hin. Meldungen von hemmendem Unwohlsein, von 
erneutem Vorantreiben in „flüssigerem Fahrwasser“, Klagen über den 
„peremptorischen“ oder „kategorischen Zwanzigsten“ — an dem jeweilen die 
Manuskripte für das nächste Heft in die Druckerei gehen mußten — Hin- 
weise auf sein Alter und so fort begleiteten die stückweise sich folgenden 
Sendungen Kellers, die Rodenberg gelegentlich sogar telegraphisch erbitten 
mußte. „Wenn ich nun das Buch nicht mit sehenden Augen verhunzen will, 
so muß ich vom Juliheft entbunden sein“, begehrt der Erzähler am 8. Juni 
1886, und für den August wird der auf diesen Termin vorgesehene Schluß 
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auch nicht fertig. Rodenberg gerät wohl dann und wann in Bedrängnis; doch 
seine Geduld versiegt auch diesmal nicht. „Es ist ein gutes Jahr, das diesen 
Roman gereift hat, und nur noch wenige Tage, so wollen wir ein Erntelied 
und Hosianna singen“, eifert er an, und er läßt nicht nach zu preisen: „Ihnen 
bleibt der Ruhm eines neuen Werkes und uns die unvergeßliche Ehre, es der 
Welt zuerst gegeben zu haben.“ 

Endlich, zu Beginn des August, ist der Schluß des Romans bewältigt — 
eines großen Werkes, das schließlich doch in erstaunlich gedrängter Zeit 
niedergeschrieben worden war. 

Noch einmal leuchtet Rodenbergs menschliche Dankbarkeit in seinem Neu- 
jahrsbriefe vom 29. Dezember 1886 hell auf: „Wenn ich an jenen September- 
abend des Jahres 1883 — es war der 26. September — zurückdenke, wo 
Sie mir zuerst von Ihrem neuen Roman sprachen und in wenigen Zügen 
seinen Inhalt angaben, aber in allem Wesentlichen genau so, wie er jetzt 
lebendig geworden: dann darf ich wohl sagen, daß mir das seltene Vorrecht 
zuteil ward, Ihr Werk von den Geheimnissen seines Entstehens bis zu seiner 
Vollendung durch alle Stadien des Schaffens begleitet zu haben und damit 
eines Vertrauens von Ihrer Seite gewürdigt worden zu sein, welches mir, 
inmitten mancher inneren Schwankung, das Gefühl einer glücklichen Sicher- 
heit gewährt. Sie mögen es mir verzeihen, wenn ich Ihnen gestehe, daß es 
mich zuweilen anwandelt, als ob in diesem ‚Martin Salander‘ ein Stück 
meines eigenen Lebens, meiner eigenen Vergangenheit läge — so lieb ist 
er mir geworden, so ganz persönlich mein Anteil an ihm. Aber erst jetzt, 
wo er im Zusammenhang und als ein Ganzes vor mir steht, erkenne ich die 
wahre Größe dieses Romans, welcher in der Kraft und Fülle seines Gehalts, 
in der künstlerischen Vollendung seiner Form, in seiner Weisheit und 
Schönheit das bleibende literarische Denkmal unsrer Epoche sein wird.“ 

Das bedeutsame Verdienst Julius Rodenberss, der Keller kurz vor dessen 
Tod noch einmal besuchte und dem Kranken Mut zusprach, wird es bleiben, 
durch die trotz allen Anfechtungen unbeirrte und wohlbelohnte Treue dem 
größten Schweizer Dichter zu europäischer Geltung mitverholfen zu haben. 


Den Anlaß, die Beziehungen zwischen Gottfried Keller und Julius Roden- 
berg wieder einmal und im 80. Jubiläumsjahrgang der „Deutschen Rund- 
schau“ als verpflichtende Erinnerung des Näheren zu betrachten, bietet uns 
die neue, wissenschaftlich fundierte, jedem Literaturfreund willkommene, 
klar gegliederte, vom Kanton Zürich geförderte Ausgabe der „Gesammelten 
Briefe“ Gottfried Kellers, die Carl Helbling im Verlag Benteli in Bern her- 
ausgibt. 

Nachdem dieser bewährte Herausgeber im gleichen Verlag die eben- 
falls vom Kanton Zürich unterstützte Ausgabe der „Sämtlichen Werke“ des 
Dichters im Jahre 1948 glücklich zu Ende betreut hatte, ging er ungesäumt 
daran, auch dessen Briefe neu zu sichten, textlich zu überprüfen, unbekannt 
Gebliebenes zu sammeln und in vier Bänden zu vereinigen. Er unternahm 
die verdienstliche Arbeit in der Überzeugung, Kellers Briefe seien „derart 
geschlossener Ausdruck der überragenden Persönlichkeit, in ihrer Eigen- 
wertigkeit so sehr unverkennbare Prägung der einmaligen geistigen Erschei- 
nung, daß sie als Teilgebilde des schöpferischen Werkes angesprochen wer- 
den dürfen“. In der Tat offenbart sich in Kellers Briefen ja nicht nur sein 
Wesen bis in geheime Bereiche der Seele, sondern auch seine sprachgestal- 
terische Kraft, dort, wo die Zeugnisse, oft durch ihren Humor beglückend, 
oft als Bekenntnisse des Herzens erschütternd, zu Prosastücken von un- 
bezweifelbarer Schönheit werden. 
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Von den vier geplanten Bänden dieser RER Briefe“ — oh der 
dritte Band der unerwarteten Fülle neuen Materials wegen auf zwei Bücher 
erweitert werden mußte — liegen bis heute drei vor. Sie umfassen in der 
Hauptsache Kellers Briefe an seine Mutter und Schwester, an die Jugend- 
freunde, an all jene Männer und Frauen, die zeitlebens wesentlichen Anteil 
an seinem Geschick genommen haben, an zeitgenössische Dichter und Litera- 


 turforscher. wie Heyse, Widmann, Jakob Baechtold und Theodor Storm, und 


endlich die Korrespondenz des Autors mit seinen Verlegern. Der vierte 
Band, der im Herbst erscheinen und das für die schweizerische und deutsche 
Geistesgeschichte wichtige Werk abschließen wird, soll neben dem wissen- 


‘schaftlichen Apparat vorwiegend Briefe bringen, die mehr der Alltag und 


der Zufall dem Dichter abgefordert haben. Jeder Band ist mit Faksimilia 
geschmückt und mit einem Anhang versehen, der alle notwendigen Hinweise 
und Abklärungen enthält. 

Der Herausgeber Carl Helbling hat, sehr zum Vorteil seiner Bände, auf 
Kellers eigene Ablehnung einseitiger Briefausgaben gehört: schrieb doch 
der Dichter einmal an Ludmilla Assing, es sei ein Mißbrauch, daß die eine 
Hälfte der Korrespondenz immer auf die Seite gebracht werde. „Man fährt 
immer im Nebel herum, da man nicht weiß, was die andere Partei wert ist!“ 
Deshalb wird diesen Dokumenten stiller Aussprache ihr Recht und ihr Sinn 
eines Briefwechsels gelassen, der ja stets, und bei Keller ausgesprochen, 
lebendige Zwiesprache bedeutet, indem Helbling jeweilen die Gegenbriefe 
in sorgsamer Auswahl und oft gebotener Straffung einfügt. Im Falle des 
Briefwechsels zwischen Keller und Rodenberg im zweiten Teil des dritten 
Bandes erweist dieser Herausgebertakt seinen Erfolg auf das Schönste; 
denn gerade hier vertieft der Einblick in das, „was die andere Partei wert 
ist“, die Erkenntnis des geistigen und menschlichen Zusammenklangs. 

Jeden dieser Briefwechsel begleitet Helbling mit einer knapp gefaßten 
Charakteristik der Persönlichkeiten und ihres Verhältnisses zu Keller. Wie 
meisterlich er die Kunst solcher Miniaturen beherrscht, möge die Einleitung 
zeigen, welche die oft mißdeutete, oft verzerrt, weil einseitig geschilderte Be- 
ziehung zwischen Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer, jenen be- 
deutendsten Schweizer Mitarbeitern der Deutschen Bau mit wenigen, 
aber entscheidenden Strichen ergründet: 

„Geboren und aufgewachsen in der nämlichen Stadt, ihr zeitlebens tief 
verpflichtet und verbunden — naturgemäß im Kreis der zürcherischen Ge- 
sellschaft sich immer wieder in Abständen begegnend und zur Gemeinsam- 
keit in beide betreffenden Belangen veranlaßt — beinahe gleichaltrige 
Dichter, die gleichzeitig die Scheitelhöhe des Ruhms erreichen und von der 
Nachwelt so oft im selben Atemzug genannt werden: der vertiefbaren Be- 
ziehung stand dennoch das so ganz Anderssein aus Herkunft und Anlage 
entgegen; es verhinderte vertrautes Geborgensein des einen beim andern, 
erlaubte nicht viel mehr als Schätzung gegenseitiger Werkleistung. Kellers 
unmittelbar an Meyer gerichtete Äußerung über dessen Kunst ist verhalten, 
umschreibend eher als voll anerkennend, sieht man von der hohen Wertung 
der Gedichte ab. Das Urteil über den Menschen an Dritte jedoch reicht bis 
zur Ungerechtigkeit aus Abwehr von etwas beunruhigend Fremdem. Meyer 
seinerseits unterwirft sich der Natur, die rein und klar aus Kellers Dichtung 
zu ihm dringt; er beugt sich vor der Entschiedenheit, mit der er greifbares 
Leben gestaltet sieht. Unverkennbar spricht aus Meyers Briefen ein Werben, 
das der Ängstlichkeit nicht entbehrt, die in allem sein bedrückendes Teil 
ist. Keller kann den Anruf nicht überhört haben; aber von warmem Er- 
widern hielt ihn die unvermittelt wieder erkältende Gemessenheit Meyers 
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eit d pru gegenüber vorzutäuschen. In Er B 
zwischen den Menschen, die als Dichter zwei wesensverschiedene W n 
_ erbaut haben, gab es in letzter Stunde eine Begegnung von stiller Größ: 
als Meyer den todkranken Fernfreund besuchte. In seinen im August 18 
auf dem Rigi für die ‚Deutsche Dichtung‘ geschriebenen ‚Erinnerungen an 
Gottfried Keller‘ erzählte er nicht nur von dem ergreifenden Reimspiel d. 
Leidenden, ‚Ich dulde, ich schulde‘, sondern auch von Kellers Herzenshöf- 
lichkeit, die ihn selbst beglückt hatte, auch wenn sie nicht sich ba 
Erdenfreundschaft hatte erblühen lassen.“ 

Gottfried Kellers Herzenshöflichkeit — sie ist in allen seinen Briefen | 
spüren, ob er mahnt, zürnt, sich bekennt oder liebt, und von ihrer verha 
tenen Wärme fühlte sich Julius Rodenberg wohl auch getragen, als e ‚das 
klare Wort prägte: „Ein großer Dichter und dabei doch ein guter Mensch!‘ 


DER TRUNKENE 


In der Zisterne deiner Augen 
Bin ich wie ein Topas 
2 Zersplittert. 


Du hast mit einer roten Fackel 
In meinem Blut 
Gewittert. 


In meinem Herzen hat das Gras 
Des Glücklichen 
Gezittert. 


Ich werde wie ein Trunkener 
Von Sternen und von Stille 
Essen. 


In der Heimat deiner Hände 
Habe ich 
Die Zeit vergessen. 


Ich will das Blau und will das Braun 
Der Welt 
An deinen Augen messen. 


Ernst Günther Bleisch 


BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Deutsch-polnische Nachbarschaft 


Herr Stadtmüller schreibt in einem unter vorstehender Überschrift in Heft 
10 erschienenen Aufsatze: „Das Ende des preußischen Staates hat jedenfalls 
einige Hindernisse, die einer bleibenden polnisch-deutschen Verständigung 
entgegenstanden, aus dem Wege geräumt.“ 

Diese Worte muß man doch so verstehen, daß Herr Stadtmüller Preußen 
als definitiv untergegangen betrachtet. Aber auf die deutschen Ostpro- 
vinzen, Schlesien, Pommern, Ostpreußen, aus welchen die deutsche Bevöl- 
kerung brutal verjagt worden ist, will doch Herr Stadtmüller hoffentlich 
nicht verzichten? 

Wenn Deutschland aber diese Provinzen wiedererlangt, wenn die Ver- 
triebenen in die Heimat zurückkehren, so ist nicht einzusehen, warum dann 
Preußen nicht wiedererstehen soll. 

Solange es ein Bayern, Hessen, Württemberg-Baden gibt (wobei eine 
starke Strömung in Baden schon die Trennung von Württemberg verlangt), 
solange können wir Preußen auch verlangen, daß im Rahmen des künftigen 
Deutschland Preußen wiedererstehe. Denn Preußen hat, wie Treitschke sagt, 
„mit allen seinen Sünden, alles wahrhaft Große getan, was seit dem West- 
fälischen Frieden im deutschen Staatsleben geschaffen ward, und es ist 
selber die größte politische Tat unseres Volkes.“ 

Reichsgerichtsrat a. D. Dr. Sontag, Lugano 


* 


Vor 80 Jahren in der Deutschen Rundschau 


Während so in Österreich-Ungarn hauptsächlich wirthschaftliche Fragen 
die Sorge der Leiter und Geleiteten bilden, sind es in Rußland vornehmlich 
sociale Probleme, welche die Befürchtungen der regierenden Kreise rege er- 
halten. Der in Dingen der Cultur noch sehr jugendliche Staat mußte die 
Erfahrung machen, daß die Fülle philosophischer, socialwissenschaftlicher 
und überhaupt moderner Ideen, mit denen er sich überfluthet sah, auf die 
nicht streng und nicht systematisch vorbereiteten Gemüther, namentlich 
seiner jüngeren Generationen, einen überwältigenden Eindruck hervor- 
brachte, vor welchem keines der traditionellen Gegengewichte Stich halten 
wollte. Der Minister für Volksaufklärung legte die Besorgnisse, welche das 
Umsichgreifen halb- oder übelverstandener socialistischer Theorien gerade 
unter der Jugend der Hochschulen ihm einflößen mußte, in einem Rund- 
schreiben nieder, dessen Inhalt insofern das Richtige traf, als er mit Nach- 
druck betonte, wie sehr in Rußland das Haus die Schule ohne die nöthige 
Ergänzung und Unterstützung lasse. Allein so wahr diese Bemerkung ist, 
von so zweifelhafter Berechtigung dürfte die Klage über diese Beobachtung 
erscheinen; denn woher soll der russischen Familie (diese Familie eben im 
Durchschnitt genommen) der so nothwendige Bildungsgrad kommen, um so, 
wie es der wohlmeinende Minister wünscht, erziehlich einwirken zu können? 
Die Gefahr ist viel größer, daß die lernbegierige Jugend mit ihrem Halb- 
wissen das Elternhaus inficire, als die Möglichkeit vorhanden scheint, vom 
Hause klärend auf die junge Generation einzuwirken. 

(Jahrgang 1, Heft 11. Politische Rundschau.) 
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RUNDSCHAU 


Die ehrwürdigen Gemeindevertreter der Stadt Manchester, 
Henry Moore die sich sonst nur mit den prosaischen Angelegenheiten der 
Magistratsverwaltung zu befassen haben, standen in diesem Frühjahr vor 
einer schweren Entscheidung. Der Unterausschuß für die Städtische Kunst- 
galerie hatte beschlossen, für 9000 DM eine Bronzeplastik des Bild- 
hauers Henry Moore anzuschaffen, die den Titel „Drapierter Torso“ trug. 
Die in der Lokalpresse veröffentlichte Photographie des Kunstwerks hatte 
indes eine entrüstete Debatte hervorgerufen. „Soviel Geld für soviel Häß- 
lichkeit!“ schrieb ein Leser an seine Zeitung. — „Eine Bande von Straßen- 
jungen könnte was Besseres schaffen“, schrieb ein anderer. Und einer der 
Stadtväter meinte, daß man für das Geld vielleicht einen Bronze-Abguß 
der Büste der amerikanischen Filmschauspielerin Marilyn Monroe erhalten 
könne, die sicherlich schöner sei. Die Stadtväter von Manchester gaben 
daraufhin klein bei; der „Drapierte Torso“ wurde nicht angekauft. Doch die 
Diskussion in der englischen Öffentlichkeit sing weiter. War diese Plastik, 
wie ein Kunstkritiker behauptete, wirklich nicht mehr als eine häßliche, in 
Bronze gegossene Schneiderpuppe? Oder lebte, wie ein anderer schrieb, in 
diesem Bronzefragment die ganze Persönlichkeit der Gestalt, die zu diesem 
Torso hinzuzudenken wäre? 

Als die Werke Henry Moores im März dieses Jahres in einer deutschen 
Stadt ausgestellt wurden, soll eine Abiturientin ausgerufen haben: „Wer 
Henry Moore nicht versteht, kann mir leid tun.“ Nun, Henry Moore zu ver- 
stehen, ist nicht ganz so leicht, wie diese jugendliche Kunstbegeisterte an- 
zunehmen schien. Aber das Werk eines Künstlers, der trotz aller Anfein- 
dungen in der ganzen Welt so anerkannt ist, verdient wohl ein paar Augen- 
blicke Überlegung. Henry Moores Kunstphilosophie ist von dem englischen 
Kunstkritiker Herbert Reed einmal mit diesen Worten geschildert worden: 
„So wie viele Künstler aller Epochen glaubt Moore, daß hinter der Er- 
scheinung der Dinge eine Art spiritueller Essenz existiert — die unmittel- 
bare Wesentlichkeit des Dinges, die in seiner tatsächlichen lebenden Er- 
scheinung nur teilweise enthüllt wird. Diese tatsächlichen Erscheinungs- 
formen sind — sozusagen — nur ungeschickte Notbehelfe, die durch die zu- 
fälligen Umstände von Ort und Zeit bedinst wurden und durch die Not- 
wendigkeit, einem utilitären Zweck dienen zu müssen. Es ist die Aufgabe 
der Kunst, die Formen ihrer zufälligen Veräußerlichung zu entkleiden und 
jene Gestalt zu enthüllen, welche die spirituelle Wesentlichkeit unter idealen 
Umständen hätte entwickeln können.“ 

Zum besseren Verständnis sei noch ein anderer Grundsatz Henry Moores 
erwähnt: „Ein Bildhauer muß immer Treue zu seinem Material bewahren.“ — 
Zwei der wesentlichsten Eigenschaften eines Steinblocks zum Beispiel sind 
sein Gewicht und seine Unbeweslichkeit. Stein ist so verschieden von Fleisch 
und Blut, daß man das eine nicht in das andere übertragen kann, ohne der 
Wesentlichkeit des Werkstoffs oder des Modells Gewalt anzutun. Stein, 
Holz, Bronze — sie alle haben gewisse, nur ihnen eigene organische Aus- 
drucksmöglichkeiten, die der Künstler in seiner Plastik zur Verwirklichung 
bringt. Es ist fast so, als ob Henry Moore nicht eine Figur in Stein meißeln 
würde, sondern dem Stein in den Formen der Figur seine ideale Gestalt 


1167 


verleihe. Es ist ein Versuch, die ideale Wesentlichkeit von Formen in einer 
Gestalt auszudrücken, wie sie der Stein, das Holz, der Guß natürlicherweise 
gebären würden: 

Ein Beispiel kann dies vielleicht besser erklären. In der 1928 gezeichneten 
Skizze „Sitzende Frau“ sieht man zunächst die realistisch reproduzierten 
Formen des weiblichen Aktes. Darüber und darunter aber zugleich — flüch- 
tig skizziert oder mit festem Strich ausgeführt — gleichsam als ob Moore 
die Gestalt des Modells in Gedanken experimentierend abgetastet hätte, 
sind die Urformen angedeutet, die der Künstler hinter und unter den tat- 
sächlichen Formen der sitzenden Gestalt sieht: Wölbung, zum Beispiel, die 
sich in der Rundung der Schultern äußert und in der Schenkel-Kniebeuge 
wie ein Echo gewaltiger wiederholt; oder die Prallheit der Brust, als eine 
volle Sphäre ausgedrückt, und in der Hüften-Lenden Rundung wie in einem 
Hohlspiegel reprojiziert. Von hier ist es nur ein Schritt zur Plastik aus 
Stein, in der diese Urformen „Wölbung, Fülle, Rundung“ eine dem Stein 
innewohnende, aus dem Material geborene Gestalt annehmen. Ein flüch- 
tiger, oberflächlicher Beobachter mag vielleicht die vielen auf dieser Grund- 
formel beruhenden Kompositionen Moores, seine liegenden Frauen zum 
Beispiel, deren Köpfe hohle Rundungen sind, deren Leiber leeren Trommeln 
gleichen, abstrakte Formlosigkeiten nennen, Ein sensitiver Beobachter wird 
in ihnen jedoch die Konzeption erkennen, die Moore von diesen Urformen 
gefaßt hat und die im menschlichen Körper eine Gestalt gefunden haben, 
die der Materie Blut und Fleisch ebenso adäquat sind, wie Henry Moores 
Formen etwa dem Werkstoff Stein. 

Moore, der Sohn eines englischen Bergarbeiters in der englischen Graf- 
schaft Yorkshire, hat seit seiner frühesten Jugend immer nach dieser 
adäquaten natürlichen Ausdrucksform gesucht. Er hat am Meeresstrand von 
Yorkshire die Formen der Muscheln studiert, in denen er die ideale, natür- 
liche Form der Höhlung fand; er studierte die asymmetrische Harmonie der 
vom Wasser rundgeschliffenen Kiesel im Flusse, die Ökonomie von Kraft 
und Spannung in Kristallen und die Kalligraphie des Windes in den Formen 
der Sanddünen. 

Anhänger realistischer Kunstformen haben Moore vorgeworfen, daß die 
künstlerische Vision, die er in seinen Werken zu realisieren versuche, nicht 
mitteilungsfähig sei, weil seine Formen zu dem sinnlichen oder emotionellen 
Erfahrungsschatz des Beschauers keine Assoziation finden könnten. Unser 
Erfahrungsschatz aber ist keine Konstante. Und je mehr wir uns in Moores 
Werk vertiefen, um so vertrauter und sinnvoller erscheinen uns seine unge- 
 wöhnlichen Formen. Dies gilt besonders von den zwei Motiven, die er seit 
25 Jahren immer wieder neu geformt hat: das „Mutter-und-Kind-Motiv“ 
und „die liegende Figur“. Seine berühmte „Madonna mit Kind“ in der St.- 
Matthäus-Kirche in Northampton ist eine Weiterentwicklung dieses „Mutter- 
und-Kind-Motivs“, „edler, grandioser und doch schlicht und streng“ — wie 
Moore selbst diese Statue beschreibt. „Ich versuchte, ihr vollkommene Ent- 
lastung und Ausgeruhtheit zu verleihen, als ob die Madonna für immer in 
dieser Haltung verweilen könnte — was sie ja schließlich, da sie aus Stein 
ist, auch wirklich tun muß.“ Das Ergebnis ist eine Statue voll ruhiger Würde 
und Sanftheit, eine vollkommene Vermählung der künstlerischen Vision der 
Gottesmutter mit den rauhen Flächen und Formen des Steines. 

In seiner letzten Londoner Ausstellung zeigte Moore eine Bronze-Plastik 
„König und Königin“. Auf einer Bank sitzen zwei große Figuren, ausge- 
höhlt, verdünnt, teils stilisiert, teilt naturalistisch oder abstrakt geformt, 
mit angedeuteten, abstrahierten Köpfen. Das Ganze wirkt zugleich zerbrech- 
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lich zart und doch kraftvoll, stark, voll Glauben, Adel, Kraft und Herrscher- 
tum. Die Statue ist, wie so viele Werke Moores, von der Kritik sowohl in 
Grund und Boden verrissen als auch über alle Himmel hinaus gelobt 
worden Die Stadt Anwerpen hat sie für 36000 DM angekauft, und 
eine Londoner Zeitung meint, daß sie Moore tausend neue Feinde und 
tausend neue Freunde bringen wird. 


Von Jahr zu Jahr mehren sich die Stimmen, die der An- 
sicht Ausdruck verleihen, daß die Buchmesse in ihrer 
gegenwärtigen Form überholt und zum Tode verurteilt 
sei. Man spricht besorgt von der quantitativen Übersteigerung, die für den 
Sortimenter den Überblick über das Dargebotene unmöglich mache; von 
den Schausteller-Mätzchen, mit denen einige Verleger, wie Burda, der Ver- 
lag Deutsche Volksbücher, Rowohlt, Heimeran, ja auch S. Fischer, das bloße 
Nebeneinanderstellen der Bücher aufzulockern suchen — besorgt, weil unter 
diesen Methoden die Seriosität der Buchmesse leiden könne. 

Beide Einwände sind unstreitig begründet, wenn sie auch kein srundsätz- 
liches Verdammunssurteil rechtfertigen. Auf der diesjährigen Frankfurter 
Buchmesse Ende September wurden 43 000 Titel gezeigt, davon über 12000 
Neuerscheinungen — verteilt auf 1035 Verlage, von denen 512 aus 11 außer- 
deutschen Ländern kamen, und die Messe-Sondernummer des Börsenblattes 
hatte 628 Seiten. Die Flut der Neuerscheinungen veranlaßte Hermann 
Kasack, Vorstandsmitglied der Vereinigung Deutscher Schriftstellerverbände 
und Präsident der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, 
in seiner Eröffnungsrede zu der besorgten Mahnung, die Buchhändler 
möchten ihr Augenmerk nicht nur der Novität, sondern stärker als bisher 
auch dem vor ein oder zwei Jahren erschienenen Buch widmen. Diese 
Mahnung erscheint um so berechtister, wenn man beachtet, daß 1953 bei 
der etwa gleichen Gesamtzahl ausgestellter Titel nur 8000 Neuerscheinungen 
vorgelest wurden: also ein Drittel weniger als in diesem Jahr! Beispiels- 
weise sind allein S. Fischer mit 26 neuen Titeln, Desch und Zsolnay gar 
mit je 27 Neuerscheinungen vertreten. Es bleibt abzuwarten, ob es dem 
Buchhandel gelingt, diese Überproduktion zu schlucken. Zunächst hat es 
den Anschein: die meisten Verleger melden ein recht gutes Geschäft, es 
wurden erstaunlich viele Abschlüsse auf der Messe getätigt — während im 
Vorjahr die Mehrzahl der Sortimenter sich nur einen Überblick durch 
Augenschein verschaffte und die Bestellungen erst später aufgab. 

Vergeblich suchte man auf der diesjährigen Buchmesse nach „dem“ 
Schlager, nach einem Buch, das wirklich Furore machen wird. Aber es gab 
keinen eigentlichen Mittelpunkt. Wohl finden sich in einer Reihe von Ver- 
lagen wichtige und beachtenswerte Titel: beispielsweise bei S. Fischer der 
erste Band von Thomas Manns „Felix Krull“ und „Die Jahre“ von Virginia 
Woolf, bei Piper der neue Roman von Stefan Andres, bei Suhrkamp der 
erste große Roman von Max Frisch: „Stiller“, bei Marion von Schröder das 
Buch über „Karl V.“ von Gertrude von Schwarzenfeld — aber auch diese 
Titel, denen sich zahlreiche gleichwertige an die Seite stellen ließen, dürften 
kaum Bestseller abgeben. Immerhin bilden sie ein erfreuliches Gegen- 
gewicht gegen die erschreckende Flut der Militärliteratur, die in diesem 
Jahr die mit Hans Grimm, Dwinger und ein paar anderen auf einige wohl- 
bekannte Verlage zurückgedrängte Naziliteratur abgelöst zu haben scheint, 
wenn auch Militär- und Naziliteratur glücklicherweise nur einen Bruchteil 
des Gebotenen ausmacht. Da liegen allein zehn Divisionsgeschichten vor, 
° Bücher über „Die Geschichte der deutschen Flakartillerie“, „Die Ritterkreuz- 
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Baer 1939-45“; zwei neue Bücher von Hans-Ulrich Rudel; Konstantin 
Hierls, des Reichsarbeitsführers a. D., Lebensbericht „Im Dienst für Deutsch- 


land 1918-45“; Berichte über Witebsk, Kampf und Untergang der 


3. Panzerarmee“, über den „Kessel von Tscherkassy“, „Die deutsche Nach- 
schubtruppe im Zweiten Weltkrieg“ — und so weiter und so fort, und bei 
allen Büchern stehen beim Verfassernamen natürlich der Militärdienstrang 
und die Auszeichnungen. Hier hat eine ganze Reihe von Verlagen in be- 
ängstigender Weise Morgenluft gewittert, und die Neuauflagen etwa von 
„Komtesse Käthe“ von E. v. Adlersfeld-Ballestrem und „Aus dem Leben 
meiner alten Freundin“ von der seligen Heimburg wirken, wiewohl Gipfel- 
punkte unerquicklicher Restauration, daneben fast versöhnend. 

Von diesen Dingen weg wandte sich der Blick des Messebesuchers von 
selbst mit noch größerem Interesse als im Vorjahr den zahlreichen aus- 
ländischen Verlagen zu, von denen Engländer und Franzosen eine Reihe 
vorzüglicher Sammel-Ausstellungen zeigten, während andere Verlage in 
eigenen Kojen zum Teil ungewöhnlich geschmackvoll ausgestattete Bücher 
zeigten. Vor allem fielen die Kunstbücher aus England, Holland und der 
Schweiz und hier wiederum besonders der unerreichte Verlag Skira, Genf, 
auf. Anfechtbar bleibt die Entscheidung der Messeleitung, die Verlage der 
Sowjetzone nicht zuzulassen. Die Verstaatlichung der meisten Verlage der 


DDR und die Sorge vor privatrechtlichen Konsequenzen bieten nur eine 
schwache Begründung, zumal da ja die westdeutschen Zweigstellen neuer- 


’ a dings in einigen Fällen mit ihren unter gleichem Namen tätigen Ursprungs- 


firmen zusammenarbeiten — und nicht zuletzt, weil einige westdeutsche 


Verlage auf der Leipziger Buchmesse vertreten waren. So zwang man die 


Verlage der Sowjetzone, unabhängig von der Buchmesse gleichzeitig eine 


Ausstellung im „Haus der Kochkunst“ in Frankfurt zu veranstalten. Es er- 
scheint nicht angebracht, Deutschlands Teilung mit Gewalt unnötig zu ver- 
tiefen — den Beschluß zur Ablehnung der Sowjetzone aber mit der Phrase, 
eine Vertretung sei „nicht möglich“, ängstlich zu umschreiben. 


fientscher 1, Aal Franke, in Leipzig 1904 geboren, ging nach 
Kulturpionier von Rang einem gründlichen Bildungsgang 1923 nach Argen- 

tinien. Er hat es dort zunächst nicht leicht gehabt, 
aber unverdrossen als Anstreicher, Viehtreiber, Matrose und in ähnlichen 
Verrichtungen sein Brot verdient. Seine künstlerische Begabung als Gra- 
phiker brachte ihm einen großen Erfolg, als er südamerikanische Volks- 
typen mit seinem Griffel festhielt. 1933 gründete er die damals viel beachtete 
Zeitschrift „Lasso“, der er in harter Arbeit sieben Jahre seines Lebens opferte. 
Ein so aufgeschlossener und freiheitliebender Mensch von ausgesprochenem 


 Gerechtigkeitsgefühl konnte selbstverständlich nicht die Gnade der Nazi 


gewinnen, zumal er der Goebbelsschen Forderung auf Gleichschaltung ein 
klares Nein entgegensetzte und lieber seine Zeitschrift eingehen ließ. 

Dann kam eine Periode, die ein Märchen der Wirklichkeit bedeutet, 
indem er mit einem staatlichen Auftrag sich auf eine große Insel im 
patagonischen See Nahuel Huapi zurückzog und aus ihr ein wahrhaftes 
Tierparadies machte. Wohl verständlich, daß er nach seinen Erlebnissen 
den Umgang mit Tieren dem mit Menschen vorzog. Sein Buch „Mein Insel- 
paradies“ (München, R. Piper. 180 S. 32 Fotos. 15 Linolschnitte) ist eine er- 
quickende Lektüre und zu gleicher Zeit eine eindringliche Mahnung, wie 
ein echter Mensch sich gegenüber der Kreatur verhalten soll. Man kann ihn 
in eine Linie mit Eipper stellen. Es ist ergreifend, wie dieser Mensch in 
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aha ander) ER DRIHRER, für seine Tiere und mit ihnen lebte, i in einer 
Natur, die an Großartigkeit sich mit den schönsten Weltgegenden messen 
kann. Gerade dieses Buch wünschten wir in sehr vielen Händen, vor allem En 
auch der Jugend. Re: 
Interessant und lehrreich für die Kenntnis der Bevölkerung des ibero- 
amerikanischen Kontinents ist Frankes in Argentinien erschienenes Buch 5 
„Das waren noch Zeiten“ (Buenos Aires, Verlag Zeitschrift „Südamerika“. Bi 
236 S.) mit vielen eigenen amüsanten Zeichnungen, ein Skizzenbuch voll 
Humor und Menschenkenntnis. Nachdem sein Vaterland, das er niemals 
vergessen hat, in tiefstes Elend sank, widmete Franke sich in opfervoller 1% er: 
Arbeit der neuen Aufgabe, in Südamerika die deutsche Kultur und das 
deutsche Geistesleben wieder zum Ansehen zu bringen und zu gleicher Zeit 
aus einer echten Liebe zu seiner neuen Heimat diese den Deutschen drüben 
und hier verständlich zu machen durch seine Zeitschrift „Südamerika“. Es 
ist ein besonderes Verdienst, daß er gerade in der Zeit nach dem Zusammen- 
bruch in Südamerika in seiner Zeitschrift ein wahrhaftiges Bild deutscher 
Kultur und deutschen Geistes bringt, entgegen dem verfälschten Bild, 
das die Nazizeitschrift „Der Weg“ immer noch zu vermitteln versucht. 
Frankes Zeitschrift „Südamerika“, die jetzt im 5. Jahrgang steht und auch. N 
äußerlich ein sympathisches Gesicht zeigt, hat sich durchgesetzt, so daß man 
ohne Übertreibung sagen kann, daß es sich um eine der besten in deutscher 
Sprache im Ausland erscheinenden Zeitschriften handelt. Franke, wirklich 
ein gründlicher Kenner Südamerikas, ausgezeichnet durch einen klaren Ver- 
stand, eine innige Liebe zur Natur, vor allem zu den Tieren, aber auch zu 
den Menschen in Südamerika, begabt mit einer starken künstlerischen Phan- 
tasie, ist der geborene Mittler, vor allem auch in geistigen Dingen, für ein 
gutes Verständnis für sein Deutschland und für die Menschen seiner neuen 
Heimat. % 


3 


Sicherlich ist es besser, wenn sich das breite Leser- hi Sn 
publikum an Hand von Schundromanen mit Zeitfragen 
auseinandersetzt als überhaupt nicht. Es ist aber eine Frage des Geschmacks, 

wie weit man dabei gehen will. Mickey Spillane geht natürlich bis zum 


Politische Kolportage 


R 
bitteren Ende. Das stellt er sich folgendermaßen vor: „Eines Tages würde r 
ich vor dem Kreml stehen mit einer Waffe in der Hand, und ich würde sie $ 
auffordern herauszukommen. Und wenn sie nicht kämen, würde ich hinein- & 3 
gehen und sie holen. Und wenn sie dann in einer Reihe an der Wand stän- ir 


den, dann würde ich zu schießen anfangen, bis ich nur noch eine Reihe von 
Leichen vor mir hätte, die auf dem Steinboden bluteten; und aus deren 
dickem, rotem Blut würde ein Friede aufstehen, der länger dauern würde, 
als wir je hoffen können.“ Wirklich, man sollte Spillane in den Kreml 
schicken. Man hätte dort Verwendung für ihn. Das Buch, aus dem dieses 
Zitat stammt, heißt „In einsamer Nacht“. Um zu erfahren, was in dieser 
Nacht passierte, brauchte man in der deutschen Ausgabe allerdings nur den u 
Klappentext zu lesen. Der Amsel-Verlag offeriert nämlich die Kernszene 
schon auf dem Einband, und zwar noch etwas übler, als sie innen steht. Der 
Amsel-Verlag bringt auch die beiden Bücher von James Wakefield Burke 
mit den langweiligen Titeln „Drei Tage Frist — um zu töten“ und „Die 
große Vergewaltigung“ als „Ami go home“ und „Frau komm“ in den Handel. 
Burke hat aus reiner Effekthascherei zwischen die Kapitel seines Reißers 
ausgewählte Notizen aus dem Tagebuch von Goebbels gesetzt, mit beson- 
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derer Liebe Schilderungen von Bombenschäden. Goebbels meinte dazu: 
„Man könnte rasend werden bei dem Gedanken, daß irgendein kanadischer 
Flegel, der Europa wahrscheinlich nicht einmal auf dem Globus zu finden 
versteht, nach Europa fliegt, um hier einen übervölkerten Erdteil zu bom- 
bardieren.“ Burke pickt heraus: „Man könnte rasend werden bei dem Ge- 
danken.“ Aus. Man ergänze: bei dem Gedanken an die Wirksamkeit der 
amerikanischen Bomben. Hier werden Goebbels-Methoden auf Goebbels 
angewandt. Die Drachensaat ist aufgegangen. Aus der deutschen Auflage 
„Ami go home“ ist Goebbels diskret verschwunden. Schließlich soll sich die 
Politik ja geschäftsfördernd auswirken. Und das tut sie nach Kräften. 

In dem Film „Die Spur führt nach Berlin“ fungieren die Sowjets als 
Spannunsserzeuger. Sonst haben sie in diesem Film überhaupt nichts zu 
suchen. In Buch und Film „Gefährlicher Urlaub“ spielen ein paar Dilettan- 
ten Kalten Krieg, und wir sollen es als aufrüttelndes Zeitdokument auf- 
fassen. Carol Reed, der einst einen meisterhaften Film über die Vier-Sek- 
toren-Stadt Wien drehte, brachte es bei diesem Film über die Vier-Sektoren- 
Stadt Berlin fertig, die Rolle des gefährlichsten Agenten mit dem Charakter- 
komiker Aribert Wäscher zu besetzen. Der Film war denn auch für Kenner 
ziemlich komisch, voraus- 
gesetzt, daß sie ein Stück 
Kolportage über eine 
Schicksalsfrage ihres Vol- 
kes als komisch empfin- 
den konnten. Aber der 
Film war vorauszusehen, 
denn das Geschäft mit 
der Freiheit blüht. Selbst- 
verständlich müssen der- 
artige Themen behandelt 
werden. Selbstverständ- 
lich sollen die Autoren 
dafür honoriert, gut 
honoriert werden. Aber 
wenn ihnen die Idee der 
Freiheit nur zur Glori- 
fizierung von Schund 
dienen soll—dann lieber 
ehrliche Pornographie. 
Denn dann wird mit 
offenen Karten gespielt. 
Aber heute liegen nun 
einmal die besten The- 
men auf der Straße zur 
Freiheit. Der Weg ist 
zwar glatt, denn er wurde 
von der Propaganda- 
walze geebnet. Aber 
wenn man auch aus- 
rutscht, schadet es nichts. 
Auf der Straße zur Frei- 

Ernst W ollweber heit liegst man immer 
„Sicherheitsdienst” — Internationale Schiffssabotage goldrichtig. 
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MAX KRELL 


Die Amazone 


Erzählung 


Siebenundzwanzig Gedecke waren aufgelegt. Wie immer, wenn einer 
aus ihrer Mitte sich unter die Erde zurückzog, gaben die Gamberelli ein 
Abschiedsessen, das war ein Ritus, und da sie eine sehr zahlreiche Familie 
mit Gütern in der Toscana waren, trat der Fall, oder die Gelegenheit 
dazu, jedes Jahr mindestens einmal ein. Man mußte ihnen zugestehen, 
daß sie etwas daraus machten; zunächst jedenfalls eine Heerschau. Sieben- 
undzwanzig Gedecke bedeuteten die allerengste Familie. 

Heute galt es den Abschied von Sor Ester, der Matriarchin, die, sechs- 
undneunzig Jahre alt, nacı dem Genuß eines allzu fetten Kapauns ge- 
storben war. Da sie wie alle Gamberelli eine Genießerin gewesen war, 
durfte man von einem stilgemäßen Ende sprechen. Menschlich traf der 
Trauerfall niemanden, denn niemand hatte sie mehr geliebt. Als Dik- 
tatorin, die wohl manches Tüchtige bewirkt und den leichtsinnigen Clan 
unter der Fuchtel gehalten hatte, war sie für ihre Nachkommen allmäh- 
lich eine Last geworden. Die Betrübnis galt mehr dem Umstand, daß sie 
die erhoffte Hundertjahresgrenze nicht erreicht hatte: das wäre ein gol- 
denes Lorbeerblatt in der Chronik gewesen, und man legte Wert auf 
Einmaligkeiten. 

Es war nicht zu leugnen, daß ihre Nachkommenschaft in der Ver- 
mehrung recht tätig gewesen war, auch darauf legte man Wert; selbst 
wenn sich heute nur die legitime Hälfte, also die kleinere, versammelt 
hatte und von dieser legitimen die Kleinsten nicht mitgekommen waren. 
Sie saßen auf hohen, überaus unbequemen Renaissancestühlen, in deren 
Lehnen das Hauswappen eingeschnitzt war, ein Krebs, der einen Fuchs 
angreift, und dieses Wappen scheuerte den Rücken dessen, der sich nicht 
geradehielt. Das Essen aber war, der Tradition entsprechend, vorzüglich. 

Im Sinne der Familie ist eine Korrektur nötig: sechsundzwanzig plus 
eine. Denn dieses Mal gab es jemanden, der nicht das kleinste Schildchen 
im Gezweig des Stammbaumes hatte. Fremdes Blut also doch. Wenn sehr 
alte Menschen sterben, taucht immer noch aus einem stillen Winkel ein 
Weggenosse auf, beinahe ein Geist, er redet eine Sprache kaum mehr ver- 
ständlicher Erinnerungen, den man nicht ausschließen kann. Und wenn er 
an den Katafalk tritt, empfindet er Rührung mit sich selber und seinem 
Alter, aber auch Neugierde auf das eigene nahegerückte Ende. 

Dieser Weggenosse Sor Esters war die „fedelissima ed affezionatissima“ 
Tilda, so war sie auch auf dem Partenzettel genannt. Ein Haus, das auf 
sich hielt, vergißt bei Familienereignissen die treuesten Sklaven nicht. 
Nachdem sie Sor Esters Kinder aufgezogen und sich bei den Enkeln durch 
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Lebensabend in Frieden. Sie dachte nicht an einen Abend, für sie begann 
- der Mittag auf eigenem Boden. Sor Ester stattete sie nobel aus, wie wenn 
es gälte, das alte Mädchen eines tüchtigen Bräutigams würdig zu machen 
_ mit einer Rente und einem Gartenhäuschen halbwegs zwischen den Gam- 
berelli-Gütern Castiglione und Bucine. Die Enkel sprachen mißtrauisch 
von einem Beobachtungsposten. Aber Tilda beobachtete nicht, sie war 

kein Moralgendarm mehr, mochten die jungen Herren ihr verrücktes Le- 
ben der Verschwendung treiben. Sie werkelte in ihrem Garten, das hielt 
sie rüstig, sie ging ohne Stock, brauchte keine Brille und war auch nicht 


wie Sor Ester von Fett beschwert. Im Gegenteil, sie war hager wie ein 


schlecht ernährter Klepper, alle Kraft schien von ihren Haaren aufgesogen 
zu sein, die in einem schweren Beutel zum Nacken hinunter hingen und 
nicht grau oder weiß werden wollten. Cecco Gamberelli behauptete, Ester 
habe sie so durch die vierzig Jahre gehetzt, daß die gute Küche keine 
Spuren an ihr hinterlassen konnte. In ihrem Häuschen lebte sie wie Sor 
Ester in ihrem großen Palazzo, auch wenn ihre Familie viel kleiner war 


I als die der Gamberelli, es war alles Gamberelliminiatur bis zu den Polster- 


‚deckchen und den Festessen. 
Als Cecco noch ein Knabe war und bei der’ notgedrungenen Lektüre 


a 


der Antike erfuhr, was es mit dem Busen der Amazonen auf sich gehabt 


habe, fragte er sie, ob sie in der gleichen Weise wie Penthesilea verstüm- 
melt sei. Das Gespräch wäre unbekannt geblieben, wenn Tilda die Frage 
nicht mit einer Ohrfeige beantwortet hätte, die, von knochigen Fingern 
 verabfolgt, ihn zu ungewohnter Wut anstachelte; durch das Geschrei 
wurde es bekannt. Die Gamberelli lachten, die „Amazone“ blieb an Tilda 

"haften. 

Auf die Nachricht vom Tode der alten Herrin ließ sie sich von einem 
Bauern in die Stadt fahren, auf dem Bock, im strömenden Regen. Sie 
 begrub gerne, nicht aus Schadenfreude, es war eine seelische Emotion. Sor 

Ester hatte sie nur mit Hetzereien von Schlafzimmer zu Küche zu Kinder- 

zimmer zu Keller beschäftigt und für Sentimentalitäten keinen Sinn ge- 

habt, an denen Tilda mitfühlend hätte teilnehmen können. Außer einem 

Rad von Pinienkranz brachte sie kein Gepäck mit. Da nach der Beisetzung, 

am späten Nachmittag, keine Gelegenheit mehr bestehen würde, nach 

Hause zu gelangen, ließ Gigi, jetzt der Hausherr, ihr eines der Gäste- 

zimmer anweisen. 

Alle waren erstaunt: die „Amazone“ hatte auf ihre späten Jahre, in 
denen eines eher zusammenschrumpft, beträchtlich an Umfang zugenom- 
men. „Du erreichst noch die bewußten Hundert, die Sor Ester versagt 

geblieben sind“, meinte Cecco, „gar nicht mehr ‚Amazone‘.“ 

„Ich? Ich bin doch wie immer.“ Sie blickte an ihrer Molligkeit hinunter. 

„Was ihr gleich denkt. Dabei habe ich mich nur vorgesehen. Das Wet- 

ter war schandbar, ich mußte auf dem Bock sitzen. Das graue Kleid 
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ik = Beh Reisckleid, groß, gut, de Und Eh ; " mit GB ie Se 
| Fingern einer Balsihe hob sie den unteren Saum, „das schwarze seiden. { 
ist für die Beisetzung, Sor Ester braucht sich meiner nicht zu schämen 
Und dann“, sie hob auch den seidenen Saum, „und dann ist darunter noch 
das dicke wollene. Wir sind schließlich im November.“ 
Wie sie das graue Reisekleid abgelegt hatte, zeigten sich auf dem Oben 
teil der schwarzen Pracht sonderbare, fatale Flecken, feuchte, mit gelben 
Rändern, dort wo der Busen nicht war. Laura, Ceccos Frau, machte sie 
aufmerksam. „Ach, das ist nicht weiter ln ‚sagte die „Amazone“ ev 
„ein wenig warmes Wasser wäscht das wieder aus.“ Sie griff in die Be 
und zauberte, wie der Magier im Variete, ein paar Eier hervor, rechts, = 

verdächtig angeknackst, die Flecken waren nicht verwunderlich; undli ns BR 
ein tüchtiges Stück Käse. we 
Als Gigi es erfuhr, wurde er ärgerlich. „Man könnte glauben, Tilda, du DE 

hieltest uns für arme Leute und für ungastlich. Hat dir je im Hause etwas. n: 
gefehlt?“ B 
„Die Eier sind von meinen Hühnern, der Käse ist von meinen Ziegen. Er 
Tut ihr euch nicht auch immer dick, daß ihr nur euren Wein trinkt, eure) 3 
eigenen Ferkel und Fasanen eßt und überzeugt seid, Gott und der König. er 
könnten nur bei euch logieren?“ „ 
Natürlich wollte sie die tote Sor Ester schen. Ihr in tausend Rünzelai 
zerrissenes Gesicht versuchte sich zu glätten, der alte Respekt war noch 
nicht erloschen. Eine Weile lang stand sie vor dem Katafalk still, vielleicht 
betete sie, die Hände fest aneinander ge- 
preßt. Aber die Augen wieselten herum; 
vom Um und An der Aufbahrung, den 
Hunderten von Kerzen, von dem prun- 
kenden Herbstgarten mit den Atlas- 
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schleifen — und wer geschickt hatte und wer nicht — entging ihr nichts. 
Ehe sie den Saal verließ, musterte sie auch den Sarg genau, jeden &inzel- 
nen der silbernen Beschläge an den Simsen hin, rundherum, und betastete 
die Griffe, ob sie massiv seien. Die sechs Clarissinnen, die zu beiden Seiten 
über ihren Gebetbüchern saßen, erhoben ihre Stimmen beschwörend: es 
war nicht üblich, sich wie in einem Museum zu benehmen. 

Draußen sagte sie: „So ein kleines weißes Etwas wird man? Wenn ich 
an die stattliche Sor Ester denke. Mehr bleibt von einem nicht übrig?“ 

„Später wird es noch viel weniger“, sagte Cecco, „und das ist ganz 
richtig. Zum Himmel fliegt man am besten ohne Gepäck.“ 

„Du solltest dich schämen, Cecco, noch immer wie ein Zwölfjähriger 
zu lästern. Ich habe deine peinlichen Späße nicht vergessen. Sag mal, ihr 
habt da einen sehr feinen, einen sehr kostbaren Sarg für Sor Ester ge- 
kauft. Sicher, sie hat ihn verdient, das will ich nicht bestreiten. Aber der 
muß mindestens seine fünfhundert Lire gekostet haben.“ 

„Zweitausendsechshundertfünfundsechzig“, sagte Cecco. 

„Zwei — — —, ihr seid völlig verrückt geworden, zweitausendund- 
soundsoviele in die Erde zu schmeißen. Das ist sündhaft, selbst wenn man 
so reich ist wie die Gamberelli. Was soll da unsereins anfangen?“ 

„Sor Ester hat ihn.schon vor sechs Jahren bestellt, heute wäre er noch 
viel teurer, Amazone.“ 

„Zweitausend— wieviel sagtest du?“ Sie kaute einige Male auf der 
hohen Zahl herum. „Und du meinst, für die Ewigkeit mache es etwas aus?“ 

„Liebe Tilda, ich habe so wenig wie du hinter den schwarzen Vorhang 
geschaut. Sie wollte es jedenfalls so.“ 

Der Fall beschäftigte sie schwer. Noch im Speisesaal, vor Beginn des 
Abschiedsessens, hielt sie Cecco an. „Wo hat sie den Sarg machen lassen?“ 

„Du kennst doch den Tischler Dotti. Dort.“ 

„Ein ordentlicher Mann. Und der hat zweitausendund— verlangt?“ 

„Wenn sie gewußt hätte, daß Dotti Sozialist ist, hätte sie sich cher in 
einer Spaghettikiste begraben lassen.“ 

„Lieber Cecco, da dieser Mann einen so schönen Sarg arbeiten kann, ist 
er kein Sozialist. Hast du die silbernen Engel an den Rändern gesehen? 
Sozialisten glauben nicht an Engel. Ich werde morgen früh zu Dotti gehen 
und mir den gleichen machen lassen.“ 

„Für zweitausendsechshundertfünfundsechzig Lire, Amazone?“ 

„Und wenn er dreitausendundsoundsoviel verlangt.“ 

„Das hat doch Zeit. Du bist jetzt, wenn ich richtig rechne, achtundsieb- 
zig und hast die schönsten Jahre noch vor dir. Überlasse das deinem 
Neffen.“ 

„Was weißt du von meinem Neffen. Der und Beppina sind reif für die 
Galeere. Alle Erben gehören auf die Galeere. Sie werden fünfhundert 
anlegen und den Rest in ihre Tasche stecken. Ich bestelle sofort, bar, gegen 
Quittung. Auch Sor Ester zahlte bar und gegen Quittung. Ich will den 
Sarg sehen, wenn er bei mir ankommt.“ 

„Und was machst du damit in den nächsten Jahren?“ 

„Darüber laß dir keine grauen Haare wachsen. In meiner Schlafkam- 
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mer ist Platz, es schadet nichts, wenn man sich an die Nähe gewöhnt. Und 
mein bestes Kleid, das grüne, das mit dem Spitzenkragen von Sor Ester, 
lasse ich vom Pfarrer weihen und lege es hinein, einen Zettel mit der 
Unterschrift des Pfarrers hefte ich daran, sonst trägt Beppina es noch 
zum Ernteball.“ 

Die „Amazone“ saß jetzt am unteren Ende der langen Tafel, wo sonst 
die Kinder zu sitzen pflegten. Sie hörte genau zu, was bei Tisch gespro- 
chen wurde, denn sie war seit mehr als einem Jahr nicht mehr im Hause 
gewesen und dürstete wie ein ausgetrockneter Schwamm nach Neuig- 
keiten. Man sprach über die Jagd, die Weinernte, die Weizenpreise, über 
Politik, Astrologie, Erdbeben und über die neue Enzyclica des Papstes, 
nur über Sor Ester sprach man nicht, die große Tote war schon tausend 
Jahre entfernt. Es war eine Sprache, die Tilda nicht verstand. Sie verfiel 
in ihre eigenen Gedanken. 

Erst ganz zum Schluß erhob 
sich Gigi, um der Sitte des 
Hauses gemäß der Entschwun- 
denen einige Lorbeerblätter 
nachzustreuen. Seine Hand ta- 
stete, Macht der Gewohnheit, 
nach dem Glas, denn er hatte 
in seinem Leben viele meist 
launige Trinksprüche ausge- 
bracht; Gedächtnisreden wa- 
ren seine Sache weniger, seine 
Stirne legte sich in die Falten 
angestrengten Nachdenkens. 
Die Gespräche im Saal ver- 
stummten. Gerade da erwachte 
die „Amazone“ aus ihren eige- 

= nen Gedanken. Sie winkte dem 
Zeichnungen Hans Beck" Diener. „Sıehst durnichesder 
mein Glas leer ist, Giovanni?“ Sechsundzwanzig Gesichter blickten sie an. 

„Erwartet nicht, meine Lieben, Träger des Namens und nächste An- 
verwandte der Gamberelli —“, begann Gigi. Tilda war schon wieder wo- 
anders, es war ihr etwas auf die Seele gefallen, etwas höchst Betrübliches. 
Heute war Sonnabend, Sonnabend ist der Tag des Lottos, und Tilda ver- 
säumte niemals, eine Terne für eine halbe Lira zu spielen. Die Auf- 
regungen dieser beiden Tage hatten ihren Kalender durcheinander ge- 
bracht. Was für prächtige Tips hätte es gegeben: einen Sarg, eine unvor- 
hergesehene Reise, ein Essen mit hochgestellten Persönlichkeiten. Ihre 
Gedankenfinger blätterten das Traumbuch nach den entsprechenden 
Nummern. Erst als Gigi endete: „Und so verneige ich mich vor dem Ge- 
dächtnis der wahrhaft großen Frau und gelobe, unsere Familie in ihrem 
Geiste weiterzuführen“, und als alle zu einem kleinen Schweigeaugenblick 
aufstanden, näherte auch die „Amazone“ sich wieder der Wirklichkeit, 
auch sie stand auf, und sie griff, was keiner tat, nach dem Glas. Sie leerte 
es auf einen Zug. Sor Ester hätte sie verstanden. 
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Am Moreen weht der Wind über das gläserne Dach unter meinem 
Fenster. Licht fließt an den schlanken Eisenträgern herab. Wenn die 
Sonne steigt, schweigt der Wind, und zäher schleichen die Züge dahin. 
Am Mittag aber verwehrt die Sonne den Blick in die spiegelnden Fenster 
% der Wagen. Und erst in den späten Stunden des Nachmittags, wenn der 
Tag schräg über den Steinburgen der Straßenschlucht verdampft, ist es, 
als krähe manchmal ein Rad schrill auf aus dem ewigen Gewühl gleicher 
v Be yenheiten: Und wenn die gelben Lampen-Monde der Kandelaber 
Re: ihre erhitzten Gesichter über den Rand der Ballustrade neigen, wagt sich 
” vielleicht manchmal eine lockende Stimme lauter hervor. Und dann kann 
es sein, daß der schattenhafte Bahnkörper heimlich erzittert, als wäre er 
2 nach Unerhörtem lüstern und von geheimen Erlebnissen voll. 


Freiwillig zieht niemand in ein Haus, das an der Straße des Hauptver- 
 kehrslebens liegt, unter dessen Fenstern die Züge der Hochbahn schrillen, 
_ und vor dessen Tür jeden Abend lärmende Stimmen laut werden. Es ist 
die gedrängte Welt schreiender unversöhnter Gegensätze, die hier beginnt. 


Der Straßenteil jenseits des Viaduktes da drüben ist einmal vornehm 
gewesen. Er hat noch heute die Verschleiertheit einer alten Dame, die 
ihr Hab und Gut verloren hat und nach außen hin den Schein früherer 
-  Wohlhabenheit bewahrt. Aber unter meinem Fenster gibt es Abend für 
Abend Liebespaare, Betrunkene, erregte Gruppen. Chauffeure streiten 
"sich um einen Halteplatz. Aus dem Lokal des Erdgeschosses sickert vom 
frühen Morgen bis in die späte Nacht hinein Musik. Und wenn man des 
Nachts heimkehrt, dann findet man die Haustür angelehnt, und in dem 
ü _ trüben Halbdunkel des Flurs spukt es, an den Wänden raschelt es. 


ER Es ist ein rasendes Rennen unter meinem Fenster. Schicksale rollen 
Be vorüber. Geschäftig erneuern sich die Gruppen der Menschen, die sich 
in die Gefährte drängen. Einsame Spaziergänger suchen Befreiung. Aber 
Hi & auch sie werden aufgejagt, wenn die Wagen ihre Warnungssignale gellen 

lassen oder wenn ein Autobus wie ein täppischer Elefant mit einem Bal- 

_ dachin den Viadukt an der Straßenkreuzung durchtrabt. In Reihen, gleich 

 Infanteristen, die auf den Befehl des Hauptmanns aus dem Graben auf- 
2 springen und schwärmend gegen den Feind vorgehen, flattert jedesmal 
die Kette der Passanten auf, wenn der Verkehrsmann winkt oder ge- 

bietend seine Hand erhebt. 


O, wie viele Erlebnisse birgt die Straße! Eine blutrote Likör-Reklame 
| schwebt am Abend wie eine Wunderkugel über ihr. Die tausend Ge- 
 schäfte leuchten. Die Frauen haben weiß-verwunschene Gesichter. 
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stern das tragische Schicksal vollendet, das einen 
Mann in mittleren Jahren traf? Wo kam er her — wo wollte er hin? 
Vielleicht war es ein Fremder, der zum ersten Male die Stadt betrat? ... 
Jedesmal, wenn ein neuer Zug unter meinem Fenster in den Hochbahn- 
hof einfährt, öffnen sich die Türen lautlos, und, als schnellte sie eine ge- 


heimnisvolle Macht hervor, quellen Menschen heraus. Sie stehen einen 


Augenblick auf dem Bahnsteig still und eilen und klettern dann die hohe 
Treppe herab, um sich in den breiten Strom der Straße zu ergießen. 
Lohnt es sich nicht, die Lebensgeschichte jenes Unbekannten zu schreiben, 


dessen Schicksal mir gestern zum Erlebnis wurde? 


Und es erhebt sich aus einer bunten Welt gezackter Straßenbilder, aus 


Zeichnung: Toni Merz 


dem Gesumm der Motore und dem Knirschen der Achsen ein Einzelne, 
den mein Blick nicht kennt. 


Was sehe ich? 


gültigerMensch heran- 
gekommen, und in 
dem Augenblik, da 
er in mein Bewußtsein 
trat, hatte er seimns 
Ende gefunden. Viel- 


leicht war es ein freu- 


diger Anlaß, der ihn 

diese für ihn so schick- 
salsschwere letzte Rei- 
se unternehmen ließ. 
Vielleicht hatte ereine. 
Tochter, oder einen 
Sohn, oder eine Frau, 


die er besuchen kam. a 


Vielleicht war ihm 
irgendein Mensch, den 
er liebte, entglitten 
und er hatte gerade 
an jenem Tag, der sein 
Unglück werden soll- 
te, eine freudige Bot- 
schaft erhalten. Mag 
sein, es hatte ihm 


jemand mitgeteilt, daß sein Sohn, den er für verkommen und verloren 
hielt, bei einer Frau, die der Vater nicht kannte, einen seelischen Halt 
gefunden habe. Vielleicht wußte er gerade in dem Augenblick, da sein 
eigenes Schicksal sich vollendete, daß das Schicksal eines Jüngeren sich 
unerwartet gelöst hatte. Ein Freund mochte ihm am Ende Günstiges über 
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den Sohn geschrieben haben. Da hatte der alte Beamte Jones Urlaub ge- 
nommen, und, da ihm das Glück wohlwollte, acht Tage Ferien erhalten, 
um seinen verloren geglaubten Eric, seinen einzigen Nachkommen, wie- 
derzufinden. Und ehe er aus seiner kleinen Provinzstadt abgefahren war, 
da hatte Herr Jones wohl sorgfältig unter seinen Kleidern den besten 
Anzug ausgewählt und für die Stadt ein besonders fein gebügeltes Hemd 
angezogen. 

Und nun sehe ich ihn, wie er, den Brief seines Freundes in der Hand, 
gebeugt in seinem Raucher-Abteil sitzt und viele Stunden durch die Nacht 
nach der großen Stadt schaukelt. Und als er endlich ankommt, erwarten 
ihn der Freund und seine Frau am Bahnhof — sie waren beide gealtert, 
aber er erkennt sie sofort. Er fährt mit ihnen nach ihrer Wohnung. Und 
sie erzählen ihm von seinem Sohn Eric und von Bessie, der fremden Frau, 
die dem Unsteten Halt und Stütze geworden ist. Jetzt hört er auch zum 
ersten Male, daß es gar keine „Fremde“ mehr war, sondern seine „Schwie- 
gertochter“. Und als seine Freunde dieses Wort aussprechen, da versuchen 
sie, ihn zu trösten und ihm Mut zu machen. Und jetzt begreift er jah, 
daß da noch ein Geheimnis liegen muß, von dem er nichts ahnte, und daß 
seine beiden alten Freunde und früheren Flurnachbarn, die noch seine 
eigene Frau gekannt haben, ihn hatten schonen wollen. Und daß die 
Freude nur halb ist. Und daß er nun hier saß und unter schweren Ge- 
danken ihren Worten nachgrübelte. Und daran dachte, was wohl seine 
Frau (Gott hab sie selig) gemeint haben würde, wenn sie erlebt hätte, 
was er jetzt erlebte: daß ihr Sohn eine Viertel- oder gar Halb-Farbige 
geheiratet hat. Ach, seine Theresa war so gerecht gewesen, aber voll from- 
mem Mißtrauen gegen alles Fremde und Ungewohnte. Und jetzt sollte er, 
der in ihrem kleinen Ort niemals etwas Extravagantes oder Auffallendes 
tat, zu einer so Andersgearteten sogar „Tochter“ sagen? 

Und er denkt vielleicht auch daran, daß es am besten wäre, wieder 
heimzufahren und die alte, schon fast verharschte Wunde nicht von neuem 
aufzureißen. Und der kleinstädtische, mittlere Kassenbeamte Jones, der 
niemals aus seinem eingefleischten Ideenkreis herausgekommen war, er- 
innert sich, wie er früher versucht hat, durch Wort und Tat seinen mit 
brotlosen Talenten begabten Sohn zur Ordnung und zum Guten zu er- 
ziehen, als das Unglück geschah und Eric Artist wurde. Er hatte ihm 
zuerst mit Geld beigestanden. Heimlich natürlich, aus Scham vor den 
Ansichten und dem Normalsinn seiner Nachbarn, Kollegen und Vor- 
gesetzten. Und wie doch alles vergeblich gewesen war. Und neuer Gram 
faßt ıhn, und seine von konventionellen Vorurteilen aufgerissene Seele 
will nichts Näheres erfahren über Art und Abkunft seiner Schwieger- 
tochter. Und der Abend, der so schön begonnen hat, und der von solch 
wehmütig-süßen Erinnerungen erfüllt gewesen, endet mit einem bangen 
Vorgefühl. Er findet spät Ruhe, ihn quälen die anerzogenen, altherge- 
brachten Vorstellungen, die wie Wolken in ihm aufsteigen. 

Und als er sich am nächsten Tage frühmorgens aufmacht, um zu seinem 
Sohne zu fahren, da ist ihm so bitterlich ums Herz, daß er mitten auf der 
belebten Straße stehen bleibt, die Hand auf seine Brust legt und seinen 
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Begleitern mitteilt, er sei entschlossen umzukehren. Erst als seine Freunde 
ihm versprechen, spätestens in einer Stunde auch in der Wohnung des 
‚Sohnes einzutreffen, um bei dem ersten Wiedersehen nach achtundzwanzig 
Jahren zugegen zu sein, hat er wieder Mut gefaßt und ist nach einem 
vorläufigen Abschied von ihnen von neuem die lärmvolle Straße hinab- 
gewandelt. Die Straße, die Häuser, die Gesichter, sind ihm so fremd. Er 
wandert wie im Traum bis zur Querstraße, dort biegt er ein, wie ihm ge- 
heißen. Und da sieht er auch schon die Stufen, die hinabführen wie in eine 
Gruft. Er steigt sie langsam hinunter, er zahlt und geht durch die Sperre. 
Das vollzieht sich alles sehr gut und besser, als er gedacht hat, und ohne 
daß er seinen Gedankengang zu unterbrechen braucht. Dennoch ist in. 
ihm ein Grauen vor den ungewissen neuen Freiheiten der großen Stadt, 
eine Zaghaftigkeit, die alle befällt, welche ihr Leben lang in ihrem Städt- 
chen geblieben sind. 

Und dann hat sich der Wagen in Bewegung gesetzt, und Herr Jones ist 
vielleicht im Zwischengang stehen geblieben und hat nicht gewagt, sich 
auf einen freien Platz in den Bänken zu setzen. Vielleicht ist es heiß ge- 
wesen, und es hat wohl auch nach Staub gerochen und nach jenem undefi- 
nierbaren Großstadt-Atem, der die Nerven aufpeitscht und das Herz 
bedrückt. Wahrscheinlich haben viele Menschen um ihn herum gesessen 
und gestanden, die in der Zeitung lasen oder kauten und ihn mit unver- 
frorenen und aufdringlichen Blicken betrachteten. Da ist die Stadt wie ein 
Phantom an ihm vorübergeflogen, bald ist es hell, bald dunkel geworden, 
bald haben die Achsen vor Angst in engen unterirdischen Schächten ge- 
schrien, bald schwebte er hoch ın einem Kasten aus Glas und Stahl über 
der Straße und dem Fluß. Und als eine Station kam, deren Namen mit der 
Notiz auf seinem Zettel übereinstimmte, da hat auch er zur Tür gedrängt. 
Und der Zug hielt und zitterte. Und jemand stieß ihn an. Und er machte 
ihm Platz. Und dann endlich stieg auch er aus. 

Vielleicht war Herr Jones der Mann mit der roten Krawatte, der mir 
auffiel, als der Zug unter meinem Fenster hielt. Er stand verloren da 
drüben zwischen den drängenden, zielbewußten Menschen, die dem sich 
wieder schließenden Wagen entstiegen waren. Sie schoben ihn vorwärts, 
während er benommen den Blick die Halle entlang schweifen ließ. Jetzt 
schaute er auch einmal empor — aber er konnte mich nicht sehen, da ich 
hinter der geschlossenen Fensterscheibe stand, welche um diese Zeit Sonne 
spiegelte. Der Lichtreflex blendete ihn wohl; denn langsam wandte er die 
Augen wieder ab. Der Zug, der ihn hier an Land gesetzt hatte, war längst 
entwichen. Schwerfällig und etwas hilflos schritt der Kleinstädter mit der 
roten Krawatte den Bahnsteig entlang, bis er nach all den Anderen auch 
unter dem Hallendach verschwand. 

Aber war er es nicht wieder, der dort’ die steile Treppe — vorsichtig 
Schritt vor Schritt setzend — hinunterstieg? ... Und war er es nicht, der 
dann an der Straßenecke stand, der sich hin- und herkehrte, unschlüssig 
und verängstigt nach allen Seiten blickend? Irgendeiner von den Vielen 
war es wohl, die jede Minute des Tages an der Straßenkreuzung sich 
unter den eisernen Trägern des Bahnbogens verlieren. 


1181 


7 b BEN, LER ER 
i x 


en "Als ich kurz danach — es sind jerze- RE en er — 
"mein Haus verließ, gewahrte ich drüben an der Ecke einen Knäuel von 
Menschen. Mit bangem Herzen eilte ich hinzu. Eine alte Frau, die eben 
} _ davonging, sagte mir mit stumpfem Gesicht: „Der Fahrer kann nichts da- 
für. Er ist gerade i in den Autobus hineingelaufen.“ 
ih. Und „einer“ ist es gewesen, der überfahren worden war, und „einer“ ist 
es gewesen, den sie davontrugen — ein Erlebnis unter tausend; denn wo- 
_ her wußte ich, daß die Geschichte, die mir heute in der Stille meines Zim- 
mers lebhaft auftauchte, seine Geschichte war, ohne den sie nur ein 
— Traumgebilde und ein Spuk meines Herzens bleibt? Sie konnte wahr sein, 
NN; ‚aber vielleicht war sie nicht wirklich, und nur das Wirkliche ist ein Erleb- 
nis, das wert ist, erzählt zu werden. 

= Ein Polizist en der trieb die Menge auseinander. Einige Scheltworte 
 flackerten durch die Luft, dann gingen die Neugierigen. Ich konnte die 
_ Stelle schen, wo es geschehen war, das Wirkliche. Aber auch hier war nur 
die Spur eines Traums. — Der Überfahrene war längt im Krankenwagen 
B% _ Fortgeschafft, was gab es da zu gaffen? Der Chauffeur des Autobusses, 
_ der seinen Namen zu den Namen der Zeugen gegeben hatte, nahm wieder 
seinen Sitz ein, und der Bus sauste durch den Viadukt von dannen. Die 
letzten Schaulustigen entfernten sich, die Beamten kehrten in ihr Revier 
_ zurück. Als ich wenige Minuten später den Platz überschritt, wo ein 
Mensch sein Blut vergossen hatte, war auch die letzte Wirklichkeit getilgt, 
und nur ein roter Schein, der noch ahnungsvoll zwischen den Asphalt- 
 rissen schimmerte, mochte vielleicht Blut sein. Der Großstadtverkehr 
_ ging weiter. Doch ein junges Mädchen, die Kollegmappe an sich gepreßt, 
stand allein, gegen einen Kandelaber gelehnt, und flüsterte bleich: „Er hat 
so schreckliche Augen gehabt, ich kann sie nicht vergessen!“ Aber sind 
denn Augen ein Erlebnis? 

Wer schreibt die Erlebnisse der großen Stadt? Wer kennt die Wirklich- 
B- keiten, die sich in dieser Straße Minute für Minute begeben? Die Hoch- 
2 'bahnzüge poltern noch immer über den Viadukt, die grellen Spuren der 
Stunden erlöschen, ehe sie ein Blick getroffen hat. 

Alle drei Minuten fährt ein Zug in die Halle ein. Und wenn er sie ver- 
läßt und, wie durch eine Zauberformel erlöst, ins Unendliche hinaus- 
= ‚gleitet, dann springt jedesmal ein Lichtarm hoch. So muß es sein, wenn 
einst am Ende aller Tage der Erzengel des Gerichts die Hand erhebt und, 
was gewesen, auf den spiegelglatten Schienen der Ewigkeit in den Tunnel 
des Vergessens hinabsinkt. 


Er 


be 


Das Gewitter 


Erzählung 


ee ziehen En en. vorüber, und der Raum versin 
im müden Halbdunkel. 

Das Gewitter ist nicht mehr fern, sie alle fühlen es. Die Luft ist schwü 
und stickig, und die verdreckten Bde kleben am Körper. Die Männer, 
sechzehn Jahre alt ist der jüngste, fünfzig der älteste, schweigen, und ihr 
Atem geht schwer und gequält. Ihre Augen hängen am Fenster, als er- 
warteten sie von dorther eine helfende Hand. Aber es ist nur der Wind, 
der sich leise singend in dem Hohlraum zwischen Fenster und dem schrä 
davor befestigten Bleche fängt. Ei 

Und während die ersten Tropfen in dieses tönende Klagelied fallen, we 
wendet der jüngste von ihnen seinen Blick zu den Gefährten um. Aber 
er sagt nichts. Seine Augen haften auf den vielen Strichen an der Wand. 
Jeder Strich bedeutet eine Woche, und diese Striche ee 
müßten Jahre ergeben. BR 

Jetzt rauscht der Regen mit ungehemmter Gewalt herab und trommelt 
auf das rostige Blech. Die Luft im Raum ist so feucht, daß sich Tre 
an den Wänden niederschlagen und in kleinen Rinnsalen herablaufen. Ka 

Keiner wischt sich den Schweiß von der Stirn. Sie alle schweigen. Der @ 
Raum ist erfüllt von dem Tosen des herabprasselnden Regens, in das sich 
kaum vernehmbar das Grollen des Gewitters mischt. 

Zwei der Männer kauern auf der den halben Raum füllenden Holz- ie 
pritsche. Der Jüngste sitzt auf der Erde und richtet noch immer seinen 
traurigen Blick auf die Striche. Der Vierte aber lehnt an der nassen Wand 
und starrt wie die beiden anderen auf das verdunkelte Fenster. a 

Da bricht der erste Blitz herab. Und in dem aufzuckenden Lichttauhen 
die vier reglosen Gestalten mit den schweißtriefenden blassen Gesichtern 
aus dem Dunkel empor, um sofort wieder darin zu versinken. Doch plötz- 
lich heben sie die Arme zu dem Fenster auf, auch der Jüngste, und wäh- 
rend der nächste Blitz grell aufleuchtet, sieht man ihre Münder leicht Mr 
geöffnet, als wollten sie sagen: „Mein Gott“ oder „Mutter. “ 


Draußen auf dem Gang geht ein schwitzender Wärter. Er hat sich den 
Rock aufgeknöpft, und seine Füße schmerzen in den warmen Filzschuhen, 
die er statt der Stiefel hier im Hause tragen muß. Er schlurft über A Ye 
Steinfußboden und hört unlustig auf den fallenden Regen. 

Bald ist Ablösung, denkt er, aber der Gedanke an den Heimweg m 
Regen flößt ihm Unbehagen ein. Er, 

Hinter der Tür auf diesem langen Gang, an der er gerade vorüber-- 
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kommt, wird gesprochen. Der Wärter hört es selbst bei diesem stürmen- 
den Unwetter. Er schlägt pflichtgemäß mit dem Schlüsselbund gegen die 
mit Blech verkleidete Tür, daß es durch den ganzen Korridor schallt. 
Drinnen wird es still. Nur das Geräusch des Regens bleibt. Er geht weiter. 
Die Füße schmerzen, und ihn befällt leichte Übelkeit. Das Pack, murmelt 
er gereizt und schlägt wieder gegen eine Tür. Er weiß, wie sie drin zu- 
sammenfahren vor Schreck, und es bereitet ihm eine kleine Freude. Er 
schlägt wieder und noch einmal. Und schleicht weiter. So ein Dreck- 
wetter — der ganze Abend ist verdorben, überlegt er und sieht durch das 
Guckloch in eine Zelle. 

Er sieht, wie vier Männer eigenartig starr mit gehobenen Armen im 
zuckenden Licht eines Blitzes zum Fenster starren. Pack, flucht er lautlos 
und schlägt das Schlüsselbund an die Tür. Aber keiner von ihnen er- 
schrickt. Sie lassen nur die Arme sinken, während der Schatten wieder 
den Raum erfüllt. 

Der Wärter fühlt, wie seine Übelkeit zunimmt. Seine Füße scheinen in 
den Filzschuhen unaufhörlich zu schwellen. 

Pack, schreit er plötzlich und hämmert mit der Faust an die Tür. Er 
sieht, wie einer von den vieren mit ängstlichen Augen auf die Wand blickt. 
Dann schaltet er das Licht an und bemerkt, während ihn die Füße peini- 
gen, wie die Männer erschreckt auf das grelle Licht starren. 

Er läßt die Klappe vor dem Loch herabfallen und zündet sich, um eine 
Spur erleichtert, umständlich eine Zigarette an. Dann geht er weiter, indes 
seine Lippen sich zu einem kleinen, im Geräusch des Regens unhörbaren 
Pfiff wölben. 

EEE Die wohlvorbereitete 
Feier hatte noch nicht 
ihren Höhepunkt er- 
reicht, als plötzlich das 
Gewitter losbrach. — 
Eigentlich hatten sie es 
allekommen sehen, und 
im Radio war auch dar- 
auf hingewiesen wor- 
den, aber diese kleine 
Frau Redlich, deren 
Geburtstag man feierte, 
hatte es geschickt ver- 
standen, plaudernd und 
immer wieder Lecker- 
bissen herumreichend 
ihre Gäste nicht an das 
Gewitter denken zu 
lassen. Sie wußte doch, 
wie ängstlich einige von 
ihnen waren. 

Nun aber, als der 
Zeichnung: Toni Merz Erste Blitz aufzuckte, 
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konnte se De a echudem. daß ‚das Gespräch verstummte und 
alle auf das Fenster starrten. „Aber meine Lieben“, rief sie, und mit eini- 
gen wohlgemeinten, sogar witzigen Worten lenkte sie die Gesellschaft 
wieder auf das abgebrochene Gespräch zurück. 1% 
Keiner von den Gästen, nicht einmal die ängstlichen, hatten dann oe 
auf das Gewitter geachtet, stellte Frau Redlich befriedigt fest, als sie das 
Geschirr spät am Abend in die Küche räumte. Nur... und dieses be- 
dauernde Nur war es, was sie bei aller Hochgestimmtheit etwas unruhig 


machte. Ein Gast nämlich hatte gefehlt. Gewiß, es war keine feste Zusage . , 


gewesen. Vielleicht, hatte das junge Mädchen gesagt, vielleicht, wenn ich 
Zeit habe, als sie ihr heute morgen gratulieren kam. 

Aber die gefeierte Frau Redlich dachte bald wieder an den so schön) 
verlaufenen Abend und an ihre Gäste, die über dem guten Kaffee selbst 
das Gewitter vergessen hatten. 


Bald ist es Herbst, überlegt sie traurig, während der stürmende Wind 
ihr die ersten welken Blätter in das Gesicht weht. In der Ferne rollt das 
heraufziehende Gewitter. Der Herbst ist bald da... Ob sie allein daran 
denkt? Müde schlägt sie den Mantelkragen hoch, denn die ersten Tropfen 
fallen schwer herab. 


Sie geht die stillen Straßen entlang, ohne recht auf den Weg zu achten. 


Wo mögen sie ihn hingebracht haben? Niemand weiß es — niemand ver- 


mag es zu sagen, bis auf jene, die das Recht wieder zerbrochen haben wie 


ein Stück Holz oder eine Glasscheibe. 

Aber sie denkt nicht eigentlich an solche Wörter wie Recht. Sie kann 
sich jetzt nicht viel darunter vorstellen. Sie weiß nur, daß alles anders 
geworden ist, weil sie allein geblieben ist. Sie kennt nur die unbezähmbare 
Angst und sieht im Traum, wie über ein leeres Feld der Wind weht. 

Ihre Schritte hallen in den leeren Straßen, indes der Regen stärker fällt. 

. Wieder biegt sie um eine Ecke. Auf der gegenüberliegenden Seite ragt 
hinter hohen Mauern ein großes Gebäude auf. Stockend geht sie weiter. 


Ihre Augen streifen die Reihen der hinter Blech verborgenen Fenster. Da 


leuchtet der erste Blitz grell auf. 

Mein Gott, murmelt sie, und ihr ängstlicher Blick sucht die Hauswand 
ab. Und während Blitz auf Blitz herniederzuckt und der Regen auf den 
Asphalt schlägt, geht sie langsam mit müden schmerzenden Gliedern 
weiter. Sie sieht endlich, wie das Tor geöffnet wird und ein Mann in 
Union auf die Straße sciıe. Se bemerken wie er, etwas hinkend, die 
Lippen zu einem kleinen Pfiff gewölbt, sich umwendet und hinter der 
nächsten Ecke verschwindet. 

Sie denkt flüchtig an die Geburtstagsfeier, die sie versäumen wird, und 
spricht leise, bevor die emporquellenden Tränen ihre Wangen herab- 
laufen, ein kleines Gedicht vor sich hin, das sie beide einst so gern hatten. 
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Hofmannsthals Briefwechsel mit Preunden 


Den bereits veröffentlichten Briefwechseln Hugo von Hofmannsthals mit 
Stefan George und Richard Strauß ist nunmehr, in den Monaten zwischen 
seinem 80. Geburtstage und seinem 25. Todestage, die Herausgabe seiner 
Korrespondenzen mit Eberhard von Bodenhausen und Rudolf Borchardt 
nachgefolgt. Außerdem ist der Briefwechsel mit George in der zweiten Auf- 
lage erschienen. Diese drei Bände sind für Hofmannsthals Beziehungen zu 
den genannten Personen ebenso wichtig wie für die organische Einheit 
seiner menschlichen Haltung und seiner schöpferischen Tätigkeit. Sie sind 
in ihrem Reichtum außerordentlich ergiebig im Hinblick auf die Stellung, 
welche der Dichter bei einem Vergleich mit zwei anderen Meistern deutscher 
Sprachkunst in der Geschichte der Literatur einnimmt, die ihm, der eine 
in seiner Jugend, der zweite während seines ganzen späteren Lebens, nahe- 
standen, nicht weniger im Hinblick auf sein Betragen bei dem Verkehr mit 
einem außerhalb des Gebiets der Poesie beschäftigten verständnisvollen 
Freunde aus der rheinischen Großindustrie. Insgesamt ermöglichen sie einen 
umfassenden Einblick in den Gang seiner von seinem Werk untrennbaren 
Existenz. Die Verehrer Hofmannsthals werden die ihnen vorgelegten Gaben 
dankbar aufnehmen und an den privaten Mitteilungen wie an dem wechsel- 
seitigen Austausche der vorgebrachten Ansichten über literarische, politische 
und soziale Angelegenheiten, auch wenn ihnen deren Grundzüge aus der 
Sammlung der Schriften und Briefe Hofmannsthals bekannt sind, mit 
großem Interesse teilnehmen. Er tritt uns zwar nicht in einem besonderen 
Glanze, dafür aber in einer eigenartigeren Verfassung entgegen als bisher, 
weil durch die Äußerungen in seinen Briefen und durch die Antworten, die 
er empfangen hat, der Eindruck eines Gesamtbildes entsteht, das seine 
Partner geistig aufs engste mit ihm verbindet. Neben der bezaubernden 
Persönlichkeit Hofmannsthals, des Österreichers, können die Gestalten des 
Rheinländers George und des Ostpreußen Borchardt, indem sie, von den 
Strahlen des „Gesegneten“ getroffen, verschieden darauf reagieren, eben- 
falls in einer ihr Wesen vortrefflich charakterisierenden lebendigen Weise 
erkannt werden. Sie sind niemals gehorsame Trabanten, häufig sogar in 
ihrem Benehmen allzu selbstbewußte, anspruchsvolle Gefährten, was ihrem 
Wort dann eine dunklere Färbung gibt und manche psychologischen Probleme 
zu einer nachdenklichen Erforschung darbietet. 

Zunächst der Briefwechsel mit Stefan George (Verlag Küpper, vormals 
Bondi in Düsseldorf), der von mehreren Pausen unterbrochen bis zum end- 
gültigen Bruch die Spur eines von Anfang an fragwürdigen, auch durch 
Altersunterschiede behinderten Verhältnisses hinterläßt. Bei aller Bewunde- 
rung des Dichters, der einer im Gestrüpp des Naturalismus strauchelnden 
‘Jugend einen neuen Weg gewiesen hatte, dessen Richtung er als einer der 
ersten seiner Anhänger mit wachen Sinnen wahrnahm, war Hofmannsthal 
in seiner erstaunlichen Frühreife schon weit genug vorangeschritten, um 
sich dem gebieterischen Willen seines Vorkämpfers nicht zu unterwerfen. 
Mit der berechtigten Hoffnung auf die Bewahrung seiner Selbständigkeit 
gerüstet, mußte der Jüngling den Forderungen Georges den notwendigen 
Widerstand leisten, was seiner liebenswürdigen, immer freiheitlich denken- 
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den und handelnden Natur vermutlich nicht leichtfiel. Die Gegensätze der 
beiden Veranlagungen waren zu groß, um überbrückt zu werden; Meinungs- 
verschiedenheiten in redaktionellen und geschäftlichen Dingen lösten ein 
Band, das niemals gefestigt war. Die gefühlsmäßigen Schwankungen der 
Temperamente und ihrer Ausbrüche in diesem Briefwechsel zu beobachten 
ist an sich wenig erfreulich und erst dann erträglich, wenn man sie nicht 
nach ihrer subjektiven Unmittelbarkeit, sondern unbefangen, von biogra- 
phischen Angaben und intellektuellen Vorstellungen ausgehend, als historisch 
gewordene Tatsachen, nicht als Erlebnisse, sondern als Ereignisse beurteilen 
will, die individuelle Eigenschaften und Anschauungen bedeutender Männer 
der Vergangenheit zu dokumentarischen Zeugnissen erheben, geeignet, der 
Nachwelt als Beispiel übermittelt zu werden. Der moderne Literat und sein 
verwöhntes Publikum mögen es freilich vorziehen, sie wie einen Roman zu 
behandeln und ihnen Reize abzugewinnen, die von den Verfassern der 
Briefe bei der Niederschrift kaum beabsichtist waren. Denn mit geringen 
Ausnahmen sind ihre Kundgebungen, meist von einer augenblicklichen 
Stimmung, einer Laune oder gar einer Krise des Nervensystems abhängig, 
schwerlich für andere Augen als die der Adressaten bestimmt gewesen. 
Infolgedessen darf es dem Geschmack des Lesers überlassen werden, ob er 
altmodisch ihren Inhalt und ihre Form genießt oder nach modernen Mustern 
über tiefer liegende seelische Vorgänge nachsinnt, um nach Simmels Lehre 
den „funktionellen Sinn der künstlerischen Natur“ zu begreifen. Aber schon 
unsere Großeltern haben, als sie Briefwechsel aus der Zeit der Romantiker 
lasen, etwa von Schleiermacher und Schelling, wohlgefällig bemerkt, daß 
dort oft geheime Kräfte verborgen sind, welche die Absender unbewußt be- 
einflußt hatten. 

Solche Überlegungen führen von Gecrge zu Borchardt und seinem Brief- 
wechsel mit Hofmannsthal (Frankfurt, S. Fischer. Herausgegeben von Marie 
Luise Borchardt und Herbert Steiner), der durch Anschaulichkeit und ein 
beiderseitig sich offenbarendes erschütterndes Volumen die soeben be- 
sprochene Publikation weit überragt. Auch hier finden sich viele Stellen, 
die zu Bedenken Anlaß geben, auch hier haben Einschnitte von längerer 
Dauer den freundschaftlichen Bund der Dichter zu trennen gedroht. Ein 
vielseitig begabter, vulkanisch aufflammender Geist, der ehrgeizig und bis 
zur äußersten Grenze krankhafter Eigenliebe und Eitelkeit getrieben als 
Prophet seines Volkes die kulturelle und politische Entwicklung eines von 
ihm nach dem Vorbild des alten hohenstaufischen Imperiums ersonnenen, 
auf ähnlichen Grundlagen zu schaffenden deutschen Reiches zu lenken be- 
gehrte, war Borchardt gleichzeitig im Grunde seines Herzens ein treuer und 
dankbarer Freund des von seinem unheimlichen „dynamischen Dasein“ 
öfters erschreckten Freundes Hofmannsthal. Dieser zarte, empfindsame, zum 
Grübeln geneigte Aristokrat erwiderte die ihm angetragene Zuneigung an- 
fangs nicht ohne eine Zurückhaltung, die sich bald bei zunehmender Er- 
kenntnis der gewaltigen künstlerischen und kritischen Verstandeskräfte 
Borchardts zu einer gleichgestimmten Hingabe verwandelte und alle 
Hemmungen mit einer seltenen Güte überwand. Die Stufen ihrer Ver- 
bundenheit, von der ersten Begegnung in Wien bis zu dem als Höhepunkt 
bestimmbaren Besuche in Lucca im Frühling 1911 im beglückenden Zeichen 
des brüderlichen Du und den Zusammenkünften während des Krieges in 
Berlin, endlich bis zu dem Glückwunsche des älteren zum fünfzigsten Ge- 
burtstage des jüngeren Dichters, lassen sich mit allen ihren Windungen auf 
das deutlichste in den vorhandenen Schriftstücken verfolgen. Eine merk- 
würdige dramatische Spannung, die mitunter von tragischen Elementen ge- 


1187 


iS h 
"gleisung, die ihre Urheber nachträglich als „absurd“ bezeichnen. Wenn Hof- ü 
mannsthal den Hymnus Borchardts in der ihm zugesandten Festschrift mit 

_  Entrüstung ablehnt oder Borchardt belanglose Differenzen maßlos auf- 
_ bauscht, glauben wir rätselhaften Gleichgewichtsstörungen gegenüberzu- 
stehen und finden uns in dem Labyrinth von Widersprüchen nicht zurecht. 
Sofort aber werden wir entschädigt durch Versicherungen einer unzerstör- 
baren Lebensgemeinschaft, die als Beweise einer geistigen, in unvergäng- 
_ lichen Werken zum Ausdruck gelangten Übereinstimmung Rechenschaft 
ablegen für den subjektiven Willen und die objektive Leistung ihrer beiden 
Träger. Etwaige uns mißtönige Klänge lösen sich auf in einer wehmütigen 
. Klage, die zur Anklage wird angesichts der Zeit, in welcher sie lebten, und 
in einem tiefen Mitleid an dem Schicksal, das ihnen in der Welt Europas 
r auferlegt war, um deren Zukunft sie immerfort bangten. Ihre Briefe geben 
uns dazu die Berechtigung. 

Um so reiner und freier wirken die Briefe, die sich Hofmannsthal und 
Bodenhausen geschrieben haben (Düsseldorf, Eugen Diederichs Verlag). Von 
dämonischen Zügen und zweifelnden, verneinenden Vorbehalten unberührt 
weisen sie auf eine Freundschaft, deren Reichtum ihnen als ein Geschenk 

der Götter, als eine Stütze in ihren glücklichen und unglücklichen Lebens- 
lagen erschien. Der erst spät, nach langem Zögern bei der Wahl seines end- 
x gültigen Berufs von der Jurisprudenz zur Kunstgeschichte und hierauf zur 
kaufmännischen Praxis übergehende Freiherr blieb in seiner Stellung als 

' Direktor der Kruppwerke in Essen ein kunstbegeisterter Sammler und 

 . Mäzen, ein vielseitiger, klarer, selbständig denkender Kopf, der auch poli- 
tische Fragen klug beurteilte und nach dem Ersten Weltkriege an einen 
hohen Posten geholt worden wäre, wenn nicht ein früher Tod seiner Lauf- 
bahn ein Ziel gesetzt hätte. Für ihn und seine Sendungen an Hofmannsthal 

R gilt das Dichterwort „Und kräft’ger noch aus seiner schlichten Rede und 
. reinen Stirn spricht uns die Wahrheit an“. Während Borchardt durch die 
Mitarbeit an der „Insel“ Hofmannsthal kennenlernte, war Bodenhausen als 
Begründer des „Pan“ mit ihm zusammengekommen. Die Teilnahme, die er 
ihm widmete, mit der er sein poetisches Wachstum staunend begleitete, be- 

' schränkte sich nicht auf diesen Umkreis, wie es bei Borchardt in erster 
Linie geschah, sondern zeigte sich nach und nach als eine stets hilfsbereite, 
liebevolle Wachsamkeit an, die mit dem gleichen Vertrauen belohnt wurde. 

' Hofmannsthal gab seinem Sohne den Namen Eberhard und betrauerte den 

 ..,Geschiedenen als unvergeßlichen besten Freund — zu den am meisten auf- 
f fallenden Sätzen in seinen Briefen an Borchardt, zehn Jahre nachher, gehört 
die melancholische Erklärung, daß er über den Toten nichts auszusagen 
habe. So tief hatte sich die Erinnerung an ihn in seiner Seele eingegraben, 
daß er schwieg, von der Ahnung seines eigenen baldigen Endes erfüllt. In 
' ihren Briefen erwachen sie wieder zum Leben, der Dichter und der Edel- 
mann, und sprechen weithin vernehmliche Mahnungen aus, die manchen 
lungen Dichtern den Weg zum Parnaß erleichtern und manchen jungen 
' Deutschen das Gefühl der rechtschaffenen Vaterlandsliebe wiedergeben 
könnten, wenn sie diese beherzigen. Hermann Uhde-Bernays 
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Die Weimarer Republik 


Nach seiner meisterhaften Bis- - 


marck-Biographie und seinem Buch 
über Wilhelm II. erscheint Erich 
Eyck als der berufene Geschichts- 
schreiber der Weimarer Republik. 
Er hat anscheinend nur mit innerem 
Widerstreben diese Aufgabe über- 
nommen, die endlich gelöst werden 
muß. Von seiner „Geschichte der 
Weimarer Republik“, die auf meh- 
rere Bände berechnet ist, liegt nun 
der erste Band vor, der vom Zu- 
sammenbruch des Kaiserreichs bis 
zum Tode Friedrich Eberts die Jahre 
1918 bis 1925 erfaßt (Zürich-Erlen- 
bach, Eugen Rentsch. 472 S. DM 17,50). 

Dank seiner nahezu lückenlosen 
Kenntnis der Vorgänge mit Aus- 
nahme wichtiger Geschehnisse in 
Bayern, die er aus nächster Nähe 
miterlebt hat; dank seinem unbe- 
dingten Streben nach Wahrhaftig- 
keit, auch wenn es sehr unbequeme 
Dinge zu sagen gilt; und nicht zum 
wenigsten dank seinem glänzenden 
Stil und der Kraft wirkungsvoller 
Formulierungen ist hier ein Buch 
entstanden, das allen, die in der 
Weimarer Zeit auf der Seite der 
Republik und gegen sie tätig waren, 
einen Spiegel vorhält, aus dem es 
zu lernen gilt. Freilich zitiert Eyck 
selber mit starker Resignation: 
„Ein jeder lernt nur, was er lernen 
kann“. Die Weimarer Republik war 
bestimmt durch einen tragischen 
Kampf nach innen und nach außen. 
Nach innen durch die furchtbare 
Belastung eines damals auch als 
total empfundenen Zusammenbruchs, 
durch das Unverständnis für nicht 
wieder rückgängig zu machende 
Tatsachen in weiten Kreisen, durch 
die verhängnisvollen Restaurations- 
bestrebungen eines dummen Natio- 
nalismus und durch die eigenen, von 
Eyck durchaus nicht verschwiegenen 
oder beschönisten. Fehler. 

Nach außen durch eine Sieger- 
koalition ohne Großmut, die sich ent- 
gegen den Gesetzen politischer 
Klugheit mehr von Haßgefühlen als 
von Aufbaubestrebungen für die Zu- 
kunft leiten ließ. 

Tragisch war dieser Kampf, weil 
bei der Torheit des eigenen Volkes 
der Weimarer Republik alles zur 
Last gelegt wurde, was die unver- 


sammenbruchs nun einmal waren: 
Hungersnot, wirtschaftliche Schwie- 
riskeiten, totaler Zusammenbruch 


meidlichen Folgen eines äußeren Zu- 


der Währung. Weil es nicht gelang, BE = 
die Mehrheit des Volkes von den A: 


geschichtlich gewordenen Notwen- 
digkeiten zu überzeugen und sie zu 
einem Kampf für die neue Republik 
zu bewegen, trug das neue Regime 


den Keim des Verderbens in ich 


und mußte einen Weg antreten, der, 


wenn nicht die inneren Schwierig- _ 
keiten gemeistert werden konnten, 


in das Verhängnis führen mußte. 


Ein Spiegel für alle, die nicht de 


Möglichkeit fanden, aus historischen 
Notwendigkeiten die Weimarer Re- 
publik als die einzige und bei aus- 
reichender Unterstützung notwen- 


dige Lösung zu bejahen, sondern 


auch aus guten Motiven heraus 


Schönheitsfehler des Beginns dr 
Weimarer Republik als konstitutio- 


nelle Leiden ansahen 
kämpften. 

Die größte Tragik aber war, daß 
in dem Augenblick, als sich der 
Würgegriff der Sieger zu lockern 
begann, der Mann von der politischen 
Bühne abtrat, dessen 
längst Geschichte geworden ist: 
Friedrich Ebert, und daß ein Mann, 
der überzeuster Monarchist und 
ohne jeden politischen Weitblick war, 
seine Nachfolge antrat. 


Mit vollendeter Meisterschaft ver- 


steht es Eyck, Licht und Schatten so 
zu verteilen, wie es der historischen 
Wahrheit entspricht. Er hat nicht be- 
absichtigt — und in dem ersten Band 
war das auch sicherlich nicht möglich 
— eine Art Ehrenrettung der Wei- 
marer Republik vorzunehmen. Wir 
können aber hoffen, daß die weite- 
ren Bände auch bisher noch umstrit- 
tene Tatsachen in das klare Licht 
stellen werden, so daß ein objek- 
tives Urteil über die Weimarer Re- 
publik gefällt werden kann und ihre 
Möglichkeiten, das ehrliche und ent- 
sagungsvolle Streben so vieler lei- 
tender Persönlichkeiten die gebüh- 
rende Anerkennung finden und an- 
dererseits den „Feinden“ der Repu- 
blik, wenigstens was die Motive 
eines Teils von ihnen angeht, auch 
gewisse Gerechtigkeit zuteil wird. 
Der Wert des Buches ist schlechthin 
unabschätzbar. Bar: 
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Simplieissimus 

Nach der deutschen Nieder- 
lage 1918 habe ich einmal den 
Plan erwogen in Verbindung 
mit dem Verlag Hobbing, eine 
Weltgeschichte, nur beruhend 
auf deutschen und ausländi- 
schen Karikaturen, zusam- 
menzustellen, da es damals, wie 
ja auch heute, erschreckend 
klar geworden war, daß die 
echten Karikaturisten Prophe- 
ten kommenden Unheils ge- 
wesen sind. Neben dem 
„Punch“, „Le Rire“ sollte der 
„Simplicissimus“ eine der 
Hauptquellen für eine solche 
Arbeit werden. Der Plan schei- 
terte an der Inflation. Wenn 
man jetzt den von Eugen Roth 
herausgegebenen Rückblick 
auf die satirische Zeitschrift 
„Simplicissimus“ (Hannover, 
Fackelträger-Verlag. DM 9,80) 
zur Hand nimmt, so wird die 
Möglichkeit des damaligen 
Planes vollauf bestätigt. Es ist 
verdienstvoll, wieder einmal 
die Persönlichkeiten, die den 
„Simplicissimus“ schufen, als 
Redakteure, als Verleger und 
vor allem als Zeichner, ins 
Gedächtnis zurückzurufen. 
Denn vor allem die Zeichnun- 
gen sind Dokumente der Zeit- 
geschichte und der vorausge- 
ahnten Entwicklung. Der „Sim- 
plicissimus“ hat wirklich eine 
heroische Zeit durchlebt, und 
es war traurig, daß in der 
Hitler-Ara ein so jähes Ab- 
sinken erfolgte. Die Verdien- 
ste der Redakteure und der 
Mitarbeiter wie Hermann 
Sinsheimer, Albert Langen, 
Ludwig Thoma, Frank Wede- 
kind, der Zeichner Th. Th. 
Heine, Karl Arnold, Olaf Gul- 
bransson, Rudolf Wilke, Bruno 
Paul, um nur wenige Namen 
zu nennen, als Warner und als 
erbitterte Kämpfer gegen alle 
menschlichen und gesellschaft- 
lichen Entartungen sind von 
ungemeiner Bedeutung. Mit 
Genehmigung des Fackelträ- 
ger-Verlags bringen wir zwei 
Zeichnungen, von denen ge- 
rade die Zeichnung von Karl 
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Neue Typen 


(KR. Arnold, 1924) 


Der Rassemensch 


Arnold aus dem Jahre 1924 in nuce 
das ganze heraufziehende Unglück 
enthält. Wir empfehlen ein sehr 
aufmerksames Studium dieses Ge- 
denkbuches — das, nebenbei be- 


merkt, eine höchst aufreizende und 
amüsante Lektüre darstellt — allen, 
denen an Klarheit des Blicks ge- 
legen ist. Rab: 


Du sollst nicht töten 


— dann nicht mehr! 


Rerbaueoee- Mt 


(©. Gulbransson, 1931) 
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' Zur deutschen Geschichte seit 1918 


Seit dem Auftreten Rußlands als 
Großmacht im europäischen Staaten- 
system ist das Verhältnis zu dieser 
östlichen Macht stets ein entschei- 
dender Punkt in der preußischen, 


später deutschen Politik gewesen. 


Dies blieb auch so nach den Ver- 
änderungen, die der Erste Weltkrieg 
gebracht hatte, allerdings insofern 
komplizierter geworden, als seit der 
bolschewistischen Revolution Staats- 
räson und Ideologie gelegentlich 
miteinander in Widerspruch gerie- 
ten. Zu welchen Konstellationen dies 
führte, zeigt das Buch des englischen 
Historikers Edward Hoallett Carr, 
„Berlin—Moskau. Deutschland und 
Rußland zwischen den beiden Welt- 
(Stuttgart, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt. 190 S. Leinen DM 12,80) 
Die gut geschriebene Darstellung ar- 
beitet die entscheidenden Linien klar 
heraus, wobei es von sekundärer Be- 
deutung ist, ob diese oder jene Ein- 
zelheit ganz richtig in ihrer Trag- 
weite eingeschätzt ist, z. B. der 
Aufenthalt Radeks in Deutschland 
und 
Carr erwähnt dies selbst, daß noch 
manche Punkte der Klärung bedür- 
fen. Drei Erscheinungen treten in 
Carrs Darstellung hervor: die eigene 
Rußlandpolitik der Reichswehr, die 
äußerst gewandte und elastische Hal- 
tung Stresemanns zwischen den 
westlichen und östlichen Voraus- 
setzungen jeder deutschen Politik 
und die ideologischen Hemmungen, 
aber auch die realistische Beweglich- 
keit der sowjetischen Politik. 

Carrs Buch schließt mit der Un- 
terzeichnung des deutsch-russischen 
Paktes vom 23. August 1939. Dem 
politischen Geschehen dieses schick- 
salsschweren Sommers 1939 ist das 
Buch von Walther Hofer, „Die Ent- 
fesselung des Zweiten Weltkrieges. 
Eine Studie über die internationalen 
Beziehungen im Sommer 1939“ (Stutt- 
gart, Deutsche Verlags-Anstalt. 224 S. 
Leinen DM 6,80) gewidmet. Hofer 
betitelt seine Untersuchung bewußt 
„Entfesselung“, weil anders als 1914 
der Krieg 1939 nicht ausgebrochen, 
sondern genau vorbereitet und 
schließlich bewußt ausgelöst worden 
ist. Unter Verwertung aller bis heute 
zugänglichen Quellen wird Schritt 
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für Schritt der Gang der Ereignisse 
verfolgt: die Friedensbemühungen, 
die Vermittlungsversuche im letzten 
Augenblick, die Rolle Rußlands im 
Hintergrund der europäischen Bühne 
— ein Schauspiel, dessen furchtbare 
Spannung auch in der ruhig und 
sachlich abwägenden Darstellung 
Hofers erregend wirkt. Grauenvoll 
und erschütternd ist der Gedanke, 
daß Leben und Glück von Millionen 
von Menschen von einem einzigen 
Mann abhingen — und von was für 
einem Menschen! Hofer stellt am 
Ende seines Buches die Frage, wie es 
möglich war, daß dieser Mann sei- 
nen Willen einer ganzen großen Na- 
tion aufzwingen konnte. Uns scheint, 
Hofer selbst gibt eine Antwort dar- 
auf, wenn er über Hitler schreibt, 
seine Beurteilung der Lage sei falsch 
gewesen, „weil sie dilettantisch mit 
eingebildeten Elementen seiner eige- 
nen Phantasie operierte... Hitler 
war ein Mensch, der seine politischen 
Berechnungen nicht auf Grund un- 
bestreitbarer sachlicher Gegebenhei- 
ten anstellte, sondern die Elemente 
seiner instinktiv und intuitiv er- 
faßten Visionen als Fakten in die 
Welt hineinprojizierte“ Tat dies 
nur Hitler? War dies in gewissem 
Sinne — man denke etwa an die 
Formel: Im Felde unbesiest — nicht 
die geistige Haltung weiter Kreise 
des deutschen Volkes nach 1918? 
Und verhieß diesen Wunschträumen 
nicht Hitler Erfüllung? Was diese 
Politik Hitlers war, das wird in 
Hofers Darstellung deutlich genug, 
so daß diese streng historische Un- 
tersuchung auch einen eminent po- 
litischen Wert besitzt. 

Die Frage, wie eine ganze Nation 
von Hitler sich faszinieren lassen 
konnte, erhebt sich auch bei der 
„Weltgeschichte der Neuzeit. 1750 
bis 1950“ von Otto Westphal (Stutt- 
gart, W. Kohlhammer Verlag. 400 S. 
Leinen DM 16,80). Es handelt sich 
um einen Teil eines nicht vollende- 
ten größeren Werkes — Westphal ist 
1950 gestorben — das aus dem Nach- 
laß herausgegeben wurde und vor 
allem sich mit der Zeit seit 1890 be- 
faßt. Anerkennenswert ist das Be- 
mühen Westphals, der sich im Vor- 
wort als Exfaschist bezeichnet, sich 
Rechenschaft über die Katastrophe 


„ 
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zu geben. Aber man spürt, \ wie das 
ea dem Verfasser noch viel 
zu nahe steht, als daß er schon die 
Ereignisse innerlich frei überschauen 
könnte. So ist allzuviel verkrampft 
und überreizt, worüber weder die 
oft berufene „Architektur“ noch die 
„Schicksalhaftiskeit“ der  Weltge- 
schichte hinweghelfen. Ruhiger ge- 
staltet ist der dem Buch als Schluß 
beigegebene Vortrag „Europa zwi- 
schen Ost und West“, der auch heute 
noch sehr beachtenswerte Gedanken 
enthält. Dennoch bleibt das Buch als 
Ganzes eine Mischung von recht ge- 
waltsamen Geschichtskonstruktionen, 
aufgebaut auf einem überlegen ge- 
handhabten stofflichen Wissen und 
geistreichen Bemerkungen sowie oft 
glänzenden Formulierungen, die et- 
was Verführerisches haben. In erster 
Linie muß das Buch als ein, viel- 
leicht ungewollter, Beitrag zur gei- 
stigen Problematik der Hitlerzeit ge- 
nommen werden; in dieser Hinsicht 
enthält es viele Ansatzpunkte zu 
einer kritischen Überprüfung der 
Geschichte unserer Zeit. In Einzel- 
heiten einzugehen, ist hier nicht 
möglich. Nur dies: die These, daß 
Amerika und Rußland gleichsam 
darauf gelauert hätten, Europa unter 
sich aufzuteilen und daß Hitler der 
letzte Versuch der „Rettung“ ge- 
wesen wäre, trägt zu deutlich den 
Stempel des aus den Ereignissen 
nachträglich Konstruierten, als daß 
sie historisch ernst genommen wer- 
den könnte. Aber sie ist deshalb 
ernst zu nehmen, weil sich daran — 
und hier wird das Scheitern West- 
phals an der von ihm mit Recht ge- 
forderten und auch ernstlich ver- 
suchten Selbstkritik des National- 
sozialismus erschreckend sichtbar — 
der Mythos von Hitlers Europa-Mis- 
sion knüpft. Wir erinnern uns wohl, 
wie in der Propaganda des Dritten 
Reiches auch das Europa-Motiv auf- 
tauchte. Ob es damals ernst gemeint 
war, braucht gar nicht erörtert zu 
werden. Denn ein Hitler-Europa — 

wäre dies noch Europa gewesen? 
Bernhard Knauß 


Der Zweite Weltkrieg 


Von Churchills großem Werk über 
den Zweiten Weltkrieg liegen jetzt 
die letzten Bände vor: Band V, 


„Italien kapituliert“ 


Erstes Buch 
(Stuttgart, Scherz & Goverts. 424 S. 
DM 22,50), Band V, Zweites Buch 
„Von Teheran bis Rom“ (ebd. 431 S. 
DM 22,50), Band VI, Erstes Buch . 
„Dem Sieg entgegen“ (ebd. 457 S. 


DM 22,50), Band VI, Zweites aus 
„Der Eiserne Vorhang“ (ebd. 445 S. 
DM 22,50). 

Es ist sehr zu begrüßen, daß in 


der deutschen Übersetzung von Edu- 
ard Thorsch der meisterhafte Stil 
Churchills zur Geltung kommt. Der 


geschichtliche Wert dieser Memoiren 
ist unschätzbar. Selbstverständlich 
gibt es ein lebhaftes Für und Wider, 


sowohl um Einzelheiten wie um die 


Gesamt-Kriegführung, wie sie Chur- 
chill bestimmt hat. Erst spätere 
Historiker werden in der Lage sein, 
Churchills Memorien ganz in den ge- 


schichtlichen Zusammenhang mit all 
seinen Folgen einzuordnen. In Eng- 


land selber haben einige Militärs 
starke Kritik, so z. B. an dem Nor- 
wegen-Unternehmen, geübt, während 


andererseits ein berufener amerika- 


nischer Kritiker Churchill einen 
„politischen Michelangelo“ nannte. 
Kennzeichnend für ihn sind die 
Motti, die er dem Ersten Buch des 
Bandes VI voranstellt: 
Entschlossenheit — In der Nieder- 
lage: Trotz — Im Sieg: Großmut — 
Im Frieden: Guter Wille.“ Und wei- 
ter: 


waren, mit den alten Torheiten fort- 
zufahren, an denen sie beinahe zu- 
grund gegangen wären.“ D.R. 


Ein Franzose sieht Westdeutschland 


Die Frage, ob Deutschland Frank- 
reich oder das französische Volk das‘ 


deutsche falsch sehen, ist bis zur 
Stunde noch nicht beantwortet wor- 
den. Sicher scheint nur zu sein, daß 
es für beide Teile äußerst schwierig 
ist, sich ein annähernd richtiges Bild 
vom Nachbarn zu machen. Aber 
jeder Versuch, der sich dieser Auf- 
gabe widmet, sollte begrüßt werden. 
Deshalb liest man auch mit ganz 
besonderem Interesse das Buch von 
Alfred Grosser „L’Allemagne de l’Oc- 
cident de 1945—1952“ (Edition NRF, 
Gallimard, 340 S.). Der in Deutsch- 
land keineswegs unbekannte Autor 
untersucht mit der ihm eigenen 
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„Im Krieg: 


„Wie die großen Demokratien 
triumphierten und dadurch imstande 
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Scharfsichtiskeit und dialektischen 
Gewandtheit das Nachkriegsdeutsch- 
land. Er greift kurz zurück auf die 
Geschichte des Niedergangs, um 
dann systematisch von dem Pots- 
damer Abkommen aus die Entwick- 
lung zu skizzieren. Dabei spart 
Grosser keineswegs mit einsichtiger 
Kritik an den alliierten Besatzungs- 
mächten. Er anerkennt auch die 
ehrlichen Bestrebungen des deut- 
schen Volkes, einen neuen Weg in 
die Zukunft zu bahnen. Was er uns 
aber darüber hinaus zu sagen hat, 
ist nicht gerade immer bequeme 
Lektüre. Grosser bemüht sich ehrlich, 
den geistigen Grundlagen West- 
deutschlands nachzuspüren, mag es 
sich dabei nun um die Intellektuel- 
len, um das soziale Verantwortungs- 
bewußtsein, die Gewerkschaften oder 
die Jugend handeln. Aber sicher liegt 
ihm alles Soziale am meisten am 
Herzen. Darunter natürlich auch das 
Problem der Flüchtlinge. Dabei 
stützt er sich auf ein ausgezeichnetes 
Material, verfügt über einen blen- 
denden Stil und wird auch dort 
niemals bitter oder haßerfüllt, wo er 
Dinge sagt, die manchem Deutschen 
ungelegen kommen oder die uns So- 
gar abwegig erscheinen. Aber wie- 
viel wohltuender ist es, einen Fran- 
zosen über Deutschland zu hören, 
der einem weder nach dem Munde 
redet nochin einer eisernen Festung 
der Ablehnung oder sogar des 
Hasses verharrt. Hier haben wir es 
mit einem ehrlich Bemühten zu tun. 
Ganz unrecht hat er sicher nicht, 
wenn er die Sucht nach einer Kreuz- 
zugsidee oder, wie wir sagen möch- 
ten, nach einem gewissen Messia- 
nismus als den Mittelpunkt der deut- 
schen Schwächen bezeichnet. Grosser 
will ein vereinigtes Europa, obwohl 
er in einer Aufrüstung Deutsch- 
lands größere Gefahren als Möglich- 
keiten sieht. Ein Angriff der Sowjet- 
union auf Europa könnte nach seiner 
Meinung nur abgewehrt werden, 
wenn ganz Europa sich unter eine 
Diktatur fügen würde, weil nur eine 
Diktatur die notwendigen seelischen 
und materiellen Kräfte freisetzen 
könnte, um der anderen Diktatur zu 
antworten. So glaubt Grosser, daß 
eine Erneuerung politischen Denkens 
und vor allem eine radikale Erneu- 
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erung der sozialen Gegebenheiten in 
ganz Europa eine wirksame Waffe 
wäre. Als Franzose sieht er natürlich 
auch in einem militärischen Anti- 
kommunismus die Gefahr eines 
neuen Nationalismus oder Irreden- 
tismus in Deutschland emporkom- 
men. 

In einer Epoche, in der die über- 
beschäftigten Intellektuellen, Politi- 
ker, Parlamentarier und Journali- 
sten auch jüngst Erlebtes allzu 
schnell im Drange des Tages ver- 
gessen, ist es von großer Nützlich- 
keit, ein Buch wie das von Grosser 
zu lesen, auch jene Kapitel, die kaum 
auf unseren Beifall rechnen können. 

hresk: 


Die Nürnberger Prozesse 


Wir kennen in der Geschichte 
nicht nur Probleme, sondern manch- 
mal auch neuralgische Punkte. 
Wann immer man versucht, sie zu 
klären, muß man gefaßt sein, daß 
ein Sturm entfesselt wird, in dem 
sich angesammelte Leidenschaften 
blindlings austoben. Wer wollte be- 
zweifeln, daß in der jüngsten Ge- 
schichte der Nürnberger Prozeß einen 
dieser Punkte darstellt? Wer will 
in Frage stellen, daß dieses Problem 
Erscheinungen auslöst, die in der 
Regel jede sachliche Aussprache 
trüben? Wir sind in der glücklichen 
Lage, einen Beitrag anzeigen zu 
können, dessen Überlegenheit der 
unerquicklichen Debatte viel von 
ihrem Gifte nimmt: August von 
Knieriem „Nürnberg. Rechtliche und 
menschliche Probleme“ (Stuttgart 
1953, Ernst Klett Verlag. 573 Seiten). 
Das Buch ist nicht nur voluminös. 
Soweit wir sehen, dürfte mit 
diesem Bande das Beste vorge- 
lest worden sein, was je über den 
Nürnberger Prozeß geschrieben wor- 
den ist. August von Knieriem war 
Chefjurist der IG-Farbenindustrie 
Aktiengesellschaft. In dieser Eigen- 
schaft wurde er, wie alle Vorstands- 
mitglieder der IG, von der Be- 
satzungsmacht in Haft genommen, 
angeklagt und später in allen Punk- 
ten freigesprochen. Diese äußeren 
Daten schufen eine unvergleichliche 
Voraussetzung für eine Behandlung 
der Frage Nürnberg. Knieriem be- 
nutzte sie nicht, um später mit 


billigen Ressentiments in auf- 
hetzende Anklagen auszubrechen. 
Für ihn warf der Prozeß als Mensch 
und Jurist eine Fülle von Fragen 
auf, die es aus einer echten Er- 
regung des Geistes heraus ernst zu 
klären galt. 

Hier ist das Ergebnis. Obgleich 
das Buch mit einigem Recht ledig- 
lich als Versuch gewertet sein will, 
bleibt es unmöglich, seine Summe 
auch nur annähernd zu skizzieren. 
Daher folge nur ein knapper Ver- 
such. Das Buch zerfällt in drei Teile 
und behandelt die Probleme des 
Rechts zunächst vom allgemeinen, 
später vom besonderen und endlich 
vom historischen Standpunkt. Be- 
reits diese Disposition verrät den 
Juristen. Das Verwickelte ist aufge- 
schlüsselt und in eine übersehbare 
Reihenfolge gebracht worden. Knie- 
riem arbeitet induktiv, wenn man 
diesen Begriff nachsichtig verstehen 
will. So stellt er einleitend das 
Landes- dem Völkerrecht gegenüber, 
um später einen Versuch praktischer 
Lösung zu wagen. Das ist nicht nur 
die beste Methode, wie sie bei den 
folgenden Themen wiederholt wird, 
sondern auch der beste Weg, um 
ohne gewollte Dramatik die heil- 
losen Probleme fühlbar werden zu 
lassen, die dieser Prozeß aufge- 
worfen hat. Blieb die Kompetenz des 
Gerichts bereits alles andere als ein- 
deutig, so wurde die Wucht der 
Problematik erst vollends deutlich, 
als man festzusetzen suchte, was 
denn nun strafbar sei und was nicht. 
Kausalität und Strafbarkeit der 
Unterlassung, Bewußtsein des Un- 
rechttuns, Pf£flichtenkollision, höherer 
Befehl und Notstand, schließlich der 
Komplex des e&etat criminel — all 
diese Begriffe bezeichnen Frage- 
stellungen, über die man mit De- 
kreten nur zu oft hinweggins. Knie- 
riem ist weit davon entfernt, diese 
Tatbestände zu leugnen. Auch wo er 
Zusammenfassungen mit dem Ziel 
einer Synthese versucht, profiliert 
er die Problematik mit einer be- 
täubenden Abgründigkeit. Doch mag 
auch die Skepsis breite Räume aus- 
füllen, stets bleibt in überlegener 
Gedankenführung nicht minder das 
Bestreben erkennbar, konstruktiven 
Geistes neue Wege für die Zukunft 


aufzufinden. Man darf gestehen, daß 
hier ein großartiges, aber auch ein 
tief beunruhigendes Buch geschrie- 
ben wurde. Selbst wer nach aller 
Fragwürdiskeit der hier beleuchteten 
Rechtspraxis überzeugt ist, daß das 
Verbrechen des Krieges gesühnt wer- 
den müsse, fühlt neue Probleme an 
die Stelle der alten treten. Im 
letzten Waffengang war es seine 
Totalisierung, die bereits rechtlich 
„nicht vorgesehene“ Fälle gebar. 
Seitdem ist kaum ein Jahrzehnt ver- 
gangen, und wenn uns nicht alles 
trüst, so wird der kommende Kampf 
mit Mitteln ausgetragen, die jedes 
Recht überhaupt auslöschen. Denn 
kann noch Sühne fordern, wer nach 
dem Kriege der Wasserstoffbombe 
das unwahrscheinliche Glück hat, 
sich als Überlebender auf einer 
Mondlandschaft wiederzufinden? Ge- 
danken dieser Art scheinen die Not- 
wendigkeit eines international gel- 
tenden Rechts Nürnberger Fassung 
lediglich zu unterstreichen. Gewiß, 
nur bedarf es dazu der Macht, da- 
mit es zwingend werde! Ob es ge- 
lingt, sie rechtzeitig für dieses Recht 
zu erringen? Wir wissen es nicht. 
Denn wiederum fühlen wir allein 
die Bangigkeit der Frage. 

Bodo Scheurig 


Der endlose Raum 


Mit der Übersetzung des Romans 
„Der endlose Raum“ von Edward 
Estlin Cummings (Stuttgart, Victoria 
Verlag. XVI, 328 Seiten, DM 15,80) 
erhält der deutsche Leser endlich, 
30 Jahre nach Erscheinen des 
Originals, Gelegenheit, nach der für 
Deutschland ebenfalls als Neuent- 
deckung zu wertenden Bekannt- 
schaft mit Fitzgerald nun einen wei- 
teren berühmten Vertreter der 
„Verlorenen Generation“ kennen- 
zulernen, dessen Werk für die 
amerikanische Literaturgeschichte zu 
einem Markstein wurde. Cummings 
erzählt in diesem Erstlingswerk die 
Geschichte einer mehrmonatigen Ge- 
fangenschaft in einem französischen 
Untersuchungslager des Ersten Welt- 
kriegs. Er erzählt in Form eines un- 
ablässig abrollenden Filmbandes, 
dessen Einzelbilder — jedes für sich 
gestochen scharf und präzise bis in 
das Detail - durchgezeichnet — in 
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Lesers vorbeiziehen; Innen- und 
Außenaufnahmen seines Gefängnis- 
ses bei Tag und bei Nacht und 
immer wieder Porträtstudien von 
Menschen der verschiedensten Ras- 
sen und Nationen aus allen nur er- 
denklichen sozialen Schichten, Ge- 
fängnisbüttel und Eingekerkerte, 
Grafen und Verbrecher, Prostitu- 
ierte und ehrbare Bürgers- und Bau- 
ersleute, die mit der Tatsache des 
Gefangenseins sich immer noch nicht 
abzufinden vermögen, sie alle aber 
Haupt- und Nebenfiguren auf der 
Bühne dieses Tollhauses von La 
Ferte, dem Lager der Spionagenver- 
dächtigen. Gemessen an den Erfah- 
rungen jüngster Vergangenheit mag 
La Ferte vielleicht wie eine Sinekure 
anmuten, aber es geht hier ja nicht 

um die Bewältigung des Gefange- 
_ nenerlebnisses. Cummings kommt gar 
nicht dazu, die Tatsache des Einge- 
kerkertseins mit vollem Bewußtsein 
zu empfinden, sein geniales Porträ- 
tistenauge ist wie berauscht von der 
Flut der Gesichter um ihn herum, 
deren Züge er festzuhalten versucht. 
‚Und so erleben wir in diesem Buche 
mitten in einer Zeit, die sich mit dem 
im Kollektiv der modernen Massen- 
gesellschaft normierten Standard- 
menschen als einer Gegebenheit 
längst abgefunden hat, die Wieder- 
entdeckung des Menschen als unver- 
wechselbares Individuum mitten im 
Inferno des riesigen Gefängnissaales, 
dem Endlosen Raum. Die bestürzen- 
de Vielfalt der Gesichter, die vielen 
Dutzend zum Teil unvergeßlich haf- 
tenden Typen festzuhalten, bedurfte 
es einer besonderen Feder. Diese 
nervöse Lebendigkeit der Cummings- 
schen Sprache, ihr Bilder- und Asso- 
ziationsreichtum, die Kühnheit ihrer 
Verbalverknüpfungen und die in 
ihren Zeilen sich oft direkt stauen- 
den Adjektiva ermöglichen ihm zwar 
die Festhaltung auch kleinster Nu- 
ancen, stellen andererseits aber auch 
die größten Anforderungen an den 
Übersetzer. Daher ist es eine beson- 
dere Freude, Helmut M. Braem und 
Elisabeth Kaiser bescheinigen zu 
dürfen, daß sie mit sicherem Sprach- 
gefühl die ganz und gar unkonven- 
tionelle Prosa Cummings’ in ein 
schlackenloses Deutsch umzugießen 
verstanden, das sich bemüht, auch 
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weitgehend den eigenen Rhythmus 
des Originals zu bewahren. 

Jürgen Eyssen 


Geträumte Frau 


Es ist jetzt etwa drei Jahre her, 
daß Hermine Körner als Hauptdar- 
stellerin des nachgelassenen Dramas 
„Die Irre von Chaillot“ von Jean 
Giraudoux Berlin und auch alle west- 
deutschen Großstädte bereiste und 
dieses Unterweltsmärchen Realität 
werden ließ, in dem die Verrohung 
und Verkommenheit unserer Epoche 
aufgezeigt und das ebenso verhei- 
Bungsvolle wie ironische Wort ge- 
sprochen wird: „Es braucht nur eine 
einzige vernünftige Frau aufzutreten 
und alle von den Männern ange- 
richtete Verwirrung wird aufgelöst!“ 
Jene, die sonst kaum etwas von 
Giraudoux kennen, der in seinem 
berühmten Siegfried - Roman wäh- 
rend der zwanziger Jahre von einer 
deutsch-französischen Aussöhnung 
träumte und nachher 1939-40 zum 
Propagandaminister der sterbenden 
Dritten Republik geworden ist, dürf- 
ten vom Erleben dieses dramati- 
sierten Märchens inmitten der Fäul- 
nis des modernen Paris her eine 
Ahnung des berückenden Zaubers, 
des geistreichen Charmes besitzen, 


. der von diesem Dichter und den 


Frauengestalten seines Werkes aus- 
strahlt. Man hat allen Grund, Suhr- 
kamp dafür zu danken, daß er ein 
verlegerisches Versäumnis nachholt 
und anfängt, einen breiteren Leser- 
kreis mit den Romanen Giraudouxs 
bekannt zu machen. In der Bibliothek 
Suhrkamp ist als Band XIX der 
Frauenroman „Eglantine“ (212 S. 
DM 4,80) erschienen. Eglantine steht 
als junges Mädchen zwischen zwei 
Männern. Sie könnte eine Schwester 
jener Undine sein, des Fabelwesens 
der deutschen Romantik, die Girau- 
doux zur tragenden Figur eines Dra- 
mas umformte. Nur stammt Eglan- 
tine durchaus nicht aus den Waldes- 
und Wasserrevieren des romantischen 
Reiches, sondern lebt und bewegt 
sich ganz modern und zeitnahe in- 
mitten der Boulevards, Plätze und 
vornehmen Lokale der Metropole 
Paris. Dennoch gleicht sie weithin 
dem Bilde, das wir uns von Lebe- 
wesen eines anderen Sterns machen. 


= E 
Sie wirkt verlockend und erscheint 
unerreichbar. Diese Eglantine ist ein 
Traum Chagalls,; aus der malerischen 
Fläche in die Darstellung des Wortes 
übertragen. 

Giraudoux ist ein Meister des Wor- 
tes. Seine sprachliche Geschmeidig- 
keit spinnt eine Art festlichen Fili- 
grans um die magische Ausstrahlung 
zwischen Verhaltenheit und Leiden- 
schaft der jungen Frau und ihren 
Gegenspieler: des Landedelmanns 
Fontranges und des weltmännischen 
Geldfürsten Moise, sowie der jünge- 
ren Randfiguren männlichen Ge- 
schlechts. Alles frauliche Leuchten 
französischer Lebensart verdichtet 
sich in der aus Elfenbein geschnitzten 
und dennoch blutwarm lebendigen 
Heldin des Buches. Mitunter hat man 

‚das Gefühl, in ihr sei eine Plastik 
Maillols Mensch geworden. Schwer- 
lich dürfte ein Mann zu denken sein, 
in dessen Traumbereich sie nach der 
Lektüre nicht eintritt. Meisterlich 
aber auch die Porträts der Männer: 
Fontranges’ Abschied von Pferden 
und Hunden; Moises Abreise am 
Bahnhofsquai. Das sind epische Visi- 
onen, genialische Wortarchitekturen. 
Diese luzide Prosa zu übersetzen 
erscheint als äußerst kühnes Unter- 
fangen. Es bedeutet ein hohes Lob 
zu sagen, daß es Efraim Frisch zum 
größeren Teil gelungen ist. Ab und 
zu aber hat sich der Übersetzer im 
Schlingwuchs der Girlanden fran- 
zösischer Syntax verirrt und aus 
Windungen in Knoten verfilzt. Der 
Leser wird genötigt, diese gelegent- 
lichen, mißglückten Sätze zwei- und 
.dreimal und sehr langsam zu lesen, 
aufzuflechten und zu entwirren. Im 
ganzen ist das Atmosphärische dem 
Original wohltuend angeglichen. Das 


Dilemma des Übersetzens hoher 
Wortkunst aber wird beispielhaft 
sichtbar: wo das Original zum 


Singen lockt, nötigt die Übersetzung 
an einigen Passagen zum Buchsta- 


bieren. Karl Rauch 
Neue Romane 
Nach der Heldin seines Romanes 


nennt Hans Joachim Sell sein Buch 
„Chantal“ (Pfullingen, Verlag Gün- 
ther Neske, 320 S. DM 13,30). Wenn 
man auch von der Existenz dieses 
fast wunheimlich-dämonischen und 


gleichzeitig kindhaft-naiven Wesens 


keineswegs angenehm berührt wird, 
so bleibt doch ein starker Eindruck 
von den Menschen, die ihr in einer 
zuweilen der Legende nahen, merk- 
würdig wirklich-unwirklichen Luft 
begegnen. Das Kind in der einsamen 
Hütte am Fluß könnte eine Gestalt 
von Bonsels sein, doch mit dem Au- 
genblick, in dem Chantal in die Stadt 


kommt, beginnt sie ein eigenes Le- 


ben, nachtwandlerisch sicher und ge- 
fährlich an Abgründen hingehend. 
Längst ehe sie ins Gefängnis kommt, 
ist sie gestürzt, aber die über- 
menschliche Güte ihres legendären 
Gatten weiß sie zu halten. „Das ist 
vielleicht das Anständige an dir, daß 
du es einen sehen läßt, wenn du be- 
trügst“, mit diesem Wort ihres ver- 


lassenen Jugendgeiiebten wird diese 


verwirrend „vielfarbige“, irisierende 
Frauengestalt vielleicht am besten 
charakterisiert. 

Der Claassen Verlag in Hamburg 
legt ein neues Buch des Schweden 
Eyvind Johnson „Fort mit. der 
Sonne“ vor (364 S. DM 13,80). Das 
Werk stellt einen Versuch dar, die 
Situation des abendländischen Men- 
schen auf der Grenze im Niemands- 
land des Unwägbaren zu schildern. 
Den Rahmen bietet eine Hütte im 
Gebirge, in der sich die Fliehenden 
treffen, um hier in skurriler Ver- 
flochtenheit der Schicksale Rück- 


blicke auf ihr verworrenes Leben zu 


halten und, geführt von der sauber- 
sten und klarsten Erscheinung unter 
ihnen, dem Menschen der Berge, 
über eine Steinlawine in die Frei- 
heit zu gelangen. Alles in diesem 
Roman istsymbolisch, die eindrucks- 
vollste Symbolik aber liegt in der 
Lawine, die jeden Augenblick ins 
Rollen; geraten und die Menschen ins 
Verderben stürzen kann — „ein Bild 
von der Politik, von Europa, von der 
Welt und der Wanderung der Men- 
schen darin“. Allerdings wird in 
manchen Partien: zu viel geredet und 
zerredet, so daß die Großartigkeit 
der makabren Schau, die mit starker 


und eigenwilliger künstlerischer 
Kraft gestaltet ist, beeinträchtigt 
wird. 


Nicht in gleicher Weise wie das 


-Werk des Schweden überzeugt uns 


das Buch des Norwegers Nils Johan 
Rud: „Die Frau und der Elch“ (Ham- 
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burg, Claassen Verlag, 265 S.DM 12,50). 
Es schildert das Versagen des Groß- 
stadtmenschen vor der Natur der 
Bergwelt, der Tiere und der Natur 
in sich selbst. Mit übertriebenem 
psychologischem Aufwand wird das 
gehemmte Seelen- und Sinnenleben 
zweier füreinander geschaffener 
Menschen vor dem Leser ausgebrei- 
tet, dabei tritt im Gegensatz zur 
Stärke der Naturschilderungen die 
Schwäche des verbogenen Menschli- 
chen besonders peinlich zutage. Die- 
ser Jäger ist kein Jäger mehr, diese 
Frau keine Liebende. 

Im Gegensatz dazu steckt in dem 
Roman aus dem alten Prag „Nachts 
unter der steinernen Brücke“ von 
Leo Perutz (Frankfurter Verlagsan- 
stalt. 238 S. DM 8,60) ein lebendige- 
res, heißes blutvolles Leben. In den 
15 fast selbständigen novellenhaften 
Kapiteln tritt das Schicksal Kaiser 
Rudolfs II. Verknüpfung mit dem 
Prager Ghetto bildhaft und ein- 
dringlich vor den Leser. Die Szenen 
am Hofe und im Ghetto sind von 
einer außerordentlichen Farbigkeit 
und spannungsgeladenen Dichte, so 
daß uns das Buch bis zur letzten 
Seite in Bann zieht. 

Einen heiteren Roman nennt Nancy 
Mitford das von Ernst Sander aus dem 
Englischen sehr flüssig übersetzte 
Buch „Sein Sohn Sigi“ (Hamburg, 
Marion von Schröder Verlag, 320 S. 
DM 10,80). Besagter Sohn Sigi ist das 
Kind einer modernen Ehe zwischen 
einer Engländerin und einem Fran- 
zosen, beides typische Vertreter ihres 
Landes und ihres Standes. Auf das 
Kind bezogen könnte dieser ganze 
Wirbel von Ehebruch, Freundinnen 
und Freunden eher tragisch als ko- 
misch wirken, es entwickelt sich 
auch, verwöhnt, verzogen und intel- 
ligent, wie es ist, zu einem geris- 
senen kleinen Verbrecher, zum 
Schluß aber überwiegt wieder das 
Komische einer vollkommen „ver- 
rückten“ und doch sehr menschlichen 
Welt. 

Von ganz anderem Lebensgefühl 
getragen und erfüllt ist das Buch 
„Die Moosschwaige“ von Carl Olof 
und Elly Petersen (München, Ehren- 
wirth Verlag. 191 S. 60 Bilder. 4 Farb- 
tafeln. DM 11,80). Dieses „Buch von 
Jungen Menschen und von Tieren, 
von Lebenslust, von Blumen und 
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von Sonne“ berichtet in ansprechen- 
dem Plauderton vom Leben des 
Künstlerpaares in ihrem Heim und 
Garten bei Dachau. Jugenderinne- 
rungen und Schilderungen aus den 
Jahren zwischen den Weltkriegen 
beleben die idyllisch-trauliche Atmo- 
sphäre, in der zwei Menschen von 
verschiedener und sehr ausgeprägter 
Eigenart sich eine eigene Welt auf- 
gebaut haben und für viele junge 
Menschen zu Wegweisern und Ge- 
leitern wurden. Otto Heuschele 


Ernst Buschors Sophokles 


Nach seinen Übersetzungen der 
Aischylos- und Euripides-Dramen, 
auf die wir schon früher in der D.R. 
hingewiesen haben, lest der Münch- 
ner Archäologe Ernst Buschor nun- 
mehr eine Übertragung der drei 
sroßen Tragödien des Sophokles vor: 
„Antigone / König Oidipus / Oidipus 
auf Kolonos“ (München, C.H. Beck. 
304 S. DM 14,50). Buschor hält sich 
fast unbeirrbar an das Versmaß des 
Originals, ohne daß seine deutschen 
Verse je erzwungen klängen. Den- 
noch wird durch die Nähe des grie- 
chischen Klanges die Lektüre dieser 
neuen einfühlsamen Nachdichtung 
für denjenigen der größte Gewinn 
sein, der mit dem Original vertraut 
ist — wenn er es auch bedauern 
wird, daß der Beck-Verlag dieses 
wertvolle Werk nicht gleichzeitig in 
einer zweisprachigen Ausgabe, dem 
Urtext gegenübergestellt, vorlest. 

D.R 


Pompeji 


Seitdem im Jahre 1929 „Die Wand- 
malerei Pompejis“ von Ludwig Cur- 
tius erschien — neben seiner bekann- 
ten Autobiographie das einzige der 
wissenschaftlichen Bücher des im 
Frühjahr 1954 verstorbenen umfas- 
senden Gelehrten, das zu harmo- 
nischer Geschlossenheit gelangt, das 
aus einem Wurf entstanden ist — 
seit einem Vierteljahrhundert ist 
Karl Schefolds Buch „Pompejanische 
Malerei. Sinn und Ideengeschichte.“ 
(Basel 1952. Verlag Benno Schwabe & 
Co. 206 S. und 52 ganzs. Tafeln. 
DM 24,—) das erste, das wieder den 
ganzen Fragenkomplex der römi- 
schen Wandbilder angreift. Aber es 
hat eine neue Position seinem Stoff 
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gegenüber. Nicht mehr aufs Erzäh- 
len kommt es an, sondern auf ein 
Aufdecken verborgener Zusammen- 
hänge gleichsam hinter den Kulis- 
sen. Schefolds These ist kurz diese: 
Die römischen Bilder sind nicht nur, 
und nicht in der Hauptsache, Kopie 
nach griechischem Vorbild, sondern 
sie sprechen, vor allem in ihrer 
jeweiligen Zusammenstellung, so et- 
was wie ein römisches Kulturpro- 
gramm aus. Sie „bedeuten“ etwas. 
Sie sind auch nicht nur Weiterent- 
wicklung aus dem griechischen Hel- 
lenismus, sondern wie die axialsym- 
metrische Grundrißgestalt der Bau- 
ten, wie die Mörtelbauweise über- 
haupt, wie die Staatsform und Reli- 
gion der früheren Kaiserzeit etwas 
Neues, spezifisch Römisches. Durch 
die Themen der griechischen Helden- 
sage, durch den reichen Schmuck 
der Bildwände soll das Haus aus 
der Sphäre des Alltags entrückt 
werden, soll Weihe empfangen, ein 
Musenheilistum, ein Tempel der 
Kunst werden. Zahlreiche Einzelbe- 
lege werden zur Erhärtung dieser 
These angeführt. Bilder werden mit 
römischen Gedichten verglichen. Mo- 
tive aus dem Dionysos- und aus dem 
Isis-Kult werden besonders unter- 
sucht. Die Wechselbeziehung zwi- 
schen den verschiedenen Herrschafts- 
prinzipien verschiedener Kaiser und 
der Stilveränderung der Gemälde 
wird geklärt. Das Verhältnis von ge- 
malten zu Mosaik-Bildern wird be- 
handelt. Selbst wenn Schefold hier 
und da zu weit geht in dem Bestre- 
ben, jede Form, jede Stilveränderung 
aus einer Grundvorstellung der Auf- 
traggeber zu erklären, seien es Bil- 
dungs- oder Mysterienvorstellungen 
— seine Konzeption ist sicher richtig: 
daß bei den Römern jeweils das 
Kunstwerk in übergreifende Zu- 
sammenhänge gedanklich einbezogen 
wird, daß es bei den Griechen un- 
abhängig in seiner eigenen Sphäre 
steht. Schefold hat an Hand reichen 
Bildmaterials diesen Nachweis ge- 
führt und dabei eine Seite der „Ro- 
manitas“ neu beleuchtet: er gibt 
wirklich eine Sinn-Geschichte der 
pompejanischen Malerei. 

Ernst Homann-Wedeking 


Bilderbücher und Kunstwerke 


Ein „Wiener Bilderbuch“ hat der 
Verlag A. Schroll, Wien, herausge- 
geben (DM 19,80). Es enthält 190 Ab- 
bildungen, die meisten nach Foto- 
grafien von Barbara Hirschenhauser, 
und nur einen knappen erläutern- 
den Text. Die vorzüglich ausgewähl- 
ten Bilder sprechen in den meisten 
Fällen für sich — und wer Wien 
kennt, wird es auf den Seiten dieses 
Bandes wiederfinden, Wien mit sei- 
nen Bauten, seinen Kunstwerken, 
seinen stillen Straßen und Gassen, 
mit Ruhe und Unruhe, das Wien der 
Vergangenheit und das der Gegen- 
wart. Wer es nicht kennt, der kann 
es in diesem Band lieben lernen, der 
in seinen Fotos die Stadt mit ihrer 
Umgebung ohne Romantisienung und 
Schönfärberei und eben darum so 
liebenswert zeigt, wie sie ist. 

Was für Möglichkeiten der Foto- 
grafie in ihrer Vollendung innewoh- 
nen, das wird in dem von Norman 
Hall und Helmut Gernsheim zusam- 
mengestellten Band deutlich, der eine 
deutsche Ausgabe des „Photography 
Year Book“ darstellt. „Jahrbuch der 
Fotografie 1954“ (Frankfurt, Um- 
schau-Verlag). Hier sind Aufnahmen 
von Fotografen aus vielen europäi- 
schen Ländern und aus den USA 
wiedergegeben mit allen nur denk- 
baren Motiven und interessanten 
Versuchen der experimentellen Foto- 
grafie. Der glänzend komponierte 
Band beweist, was Norman Hall im 
Vorwort erklärt: „Die einzige wirk- 
lich‘ internationale Sprache ist die 
Fotografie.“ 

International ist freilich auch die 
Sprache der großen Kunst. Im Ma- 
nesse-Verlag, Zürich, ist in der Reihe 
der Manesse-Bücher der Kunst eine 
unter der Leitung von Alfred E. Her- 
zer hergestellte Monographie über 
Velasquez erschienen, die mit 105 
Tafeln, von denen über die Hälfte 
farbig sind, eine glänzende Zusam- 
menfassung von Velasquez’ Gesamt- 
werk bedeutet. Neben den ganz vor- 
züglichen Reproduktionen bildet den 
hohen Wert dieses prachtvollen Ban- 
des die Einleitung von Ortega y 
Gasset: ein kleiner und funkelnder 
Essay, von Fritz Wahl in ein geläu- 
figes Deutsch übersetzt. Der Manesse- 
Verlag, dem wir schon so viele wert- 
volle Bücher verdanken, hat mit die- 
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. sem übrigens ungewöhnlich preis- 


werten Band (DM 22,80) ein neues 
Meisterwerk geliefert. 

Die Beziehung zweier Meister zu- 
einander untersucht Joseph Gantner 
in seinem Werk „Rodin und Michel- 
angelo“ (Wien V, Verlag A. Schroll. 
83 Seiten und 42 Tafeln. DM 19,50). 
Seine höchst überzeugenden Ausfüh- 


_ rungen, die durch die geschickten 
 Gegenüberstellungen im Bildteil er- 


läutert werden, sind geeignet, die 
Einflüsse Michelangelos, die Rodin 
aufgenommen hat, das „Weiterströ- 
men des verwandelten Lebens“, wie 
er selbst es nannte, in ihrer Bedeu- 
tung für die Kunst Rodins eindrück- 
lich zu verdeutlichen. Jeder Kunst- 
freund wird für den schmalen, gut 
aufgemachten Band dankbar sein. 

DER: 


Deutsche Kunst im 20. Jahrhundert 


Ludwig Grote schildert in seinem 
Buch „Deutsche Kunst im 20. Jahr- 
hundert“ (München, Prestel Verlag) 
den Werdegang der Kunstströmun- 
gen, ausgehend von der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, die stark 
bestimmenden Impulse aus Frank- 
reich nachdrücklich berührend, den 


Zeitraum von 1905 bis 1925 stark. 


betonend, und läßt die ausgezeich- 
neten und richtungweisenden Per- 
sönlichkeiten der einzelnen Zeit- 
räume durch eigene Aussagen im 
Bild und auch im Wort sich selbst 
vorstellen. Klar und anschaulich wer- 
den uns noch einmal der Impressio- 
nismus und die folgenden Richtungen 
mit ihren hervorragendsten Ver- 
tretern nahegebracht: Cezanne, 
Gauguin, van Gogh, E. L. Kirchner, 
Erich Heckel, Karl Schmidt-Rotluff, 
©. Kokoschka, F. Marc, W. Kan- 
dinsky, August Macke, Gabriele 
Münter, die Maler Christian Rohlfs, 
Lovis Corinth, die Maler am Bau- 
haus, Max Beckmann u. a. m., aber 
auch die deutschen Bildhauer, wie 


‚ Ernst Barlach, Wilhelm Lehmbruck, 


Philipp Harth, Toni Stadler sind mit 
Worten und Werken vertreten. Die 
Auswahl der Abbildungen ist vor- 
trefflich. Marcs „Tirol“ und Kan- 
dinskys „Spitzen im: Bogen“ sind in 
Farbe reproduziert. Das Buch ist 
eine beglückende Gabe. 

van Bonavall 
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Gotik ohne Gott 


In der Geschichte. der Kunst gibt 
es keine Repetitionen, keine gültigen 
Nachformungen vergangener Formen. 
Einen neuen Erweis dafür liefert 
Alfred Kamphausens Untersuchung 
der Neugotik im 18. und 19. Jahr- 
hundert: „Gotik ohne Gott. Ein Bei- 
trag zur Deutung der Neugotik und 
des 19. Jahrunderts.“ (Mit 23 Abbil- 
dungen auf 16 Tafeln. Tübingen, 
Matthiesen Verlag. 120 S. Halbleinen 
DM 6,—.) Um 1750 tauchte die Neu- 
gotik in England und Deutschland 
auf, kurz darauf auch in Frankreich. 
Sie war eine europäische Stilerschei- 
nung und gewinnt gerade daraus 
eine gewisse symptomatische Bedeu- 
tung. Alfred Kamphausen zeigt, daß 
die Neugotik weder nach ihrer 
künstlerischen Struktur noch nach 
ihrem Gehalt etwas mit der Gotik 
des Mittelalters zu tun hat. Die Go- 
tik des Mittelalters wollte ein festes, 
theologisch begründetes Gottverhält- 
nis zum Ausdruck bringen, die Neu- 
gotik soll dagegen einen Schauer des 
Geheimnisvollen, Naturhaften, Un- 
kontrollierbaren, Unbegrenzten ver- 
mitteln. Man sieht: die Neugotik ist 
auf einen Reiz hin angelegt. Sie ist 
ein vorweggenommener Romantizis- 
mus und dient denselben Motiven, 
aus denen sie dann auf den Bildern 
von Caspar David Friedrich und Carl 
Blechen erscheint. Die damals so be- 
liebte gotische Ruine, womöglich noch 
eine künstliche, besagt am deutlich- 
sten, was gemeint ist und was man 
sucht. Die Nachtseite des Lebens, wie 
sie dann Bachofen theoretisch dar- 
gestellt hat, erscheint hier zum 
ersten Male auf diesen zahllosen Ge- 
mälden von verfallenen Klöstern, 
verwitternden Waldkapellen, zer- 
störten Chorstümpfen alter Dome im 
Dunkel hoher Bäume, beim dämme- 
rigen Licht des Mondes, in der Ver- 
lassenheit eines Wintertags. Die Go- 
tik dient hier nicht mehr einem Hin- 
auf ins Himmlische, sondern viel- 
mehr einem Hinab ins Chthonische. 
Man glaubte in der Gotik eine grö- 
ßere Naturnähe zu fühlen als in 
allem Klassischen oder von: der Re- 
naissance Hergeleiteten und liebte 
sie deshalb nicht unter dem Blick- 
punkt der Gliederung, sondern der 
Auflösung. Alfred Kamphausen be- 
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tont mit Recht das Antihumanisti- 
sche, das hier frei wird. Durch völlig 
umgedeutete Formen einer versun- 
kenen Welt bricht die Melancholie 
des kommenden, des 19. Jahrhun- 
derts. Fritz Usinger 


Von Como bis Tarent 


Wer in Zukunft die so verlockende 
Fahrt von der Nordgrenze Italiens 
bis ins letzte Stiefelende unterneh- 
men will, dem sei dringend ein zu- 
verlässiger und höchst erfreulicher 
Führer empfohlen: Das Buch von 
Dr. Jakob Job, dem wohlbekannten 
Leiter von Studio Zürich, „Dome, 
Türme und Paläste“ (Zürich-Erlen- 
bach, Eugen Rentsch. 48 Aufnahmen 
des Verfassers. 286 S. DM 15,50). Es 
ist ein würdiges Gegenstück zu Jobs 
ausgezeichnetem Buch über Portu- 
gal, das wir in der Deutschen Rund- 
schau wärmstens begrüßt haben, und 
seinem Werk „Italienische Städte“. 
Wiederum treten auch hier die gro- 
ßen Vorzüge Jobs eindringlich her- 
vor: seine menschliche Substanz und 
sein tiefes Verständnis für Kunst, 
Bauten, Land und Leute. Job weiß 
zu schreiben und jeden Stoff von 
innen heraus zu beleben. Sein Schön- 
heitssinn lenkt die Aufmerksamkeit 
des Besuchers auf das Wesentliche. 
Auch wer das Sehnsuchtsland Ita- 
lien nicht kennt, wird allein schon 
durch die Lektüre intimes Verständ- 
nis für seine Schönheit und Eigen- 
art gewinnen. Man freut sich schon 
auf die Möglichkeit, mit diesem 
Buche im Gepäck die Reise anzutre- 
ten. Die photographischen Aufnah- 
men sind schlechthin meisterhaft. 

Rip: 


Symbolnahe Wissenschaft 


„Epilegomena“ (München 1954, C. 
H. Beck-Verlag. XII, 216 S. DM 13,50) 
— unter diesem Titel legt der heute 
8ljährige Hermann Friedmann eine 
Darstellung seiner in „Die Welt der 
Formen“ und „Wissenschaft und 
Symbol“ ausführlich explizierten 
Lehre vor. Friedmanns Versuch der 
Begründung einer „symbolnahen 
Wissenschaft“ fußt auf seinen zwei 
Grundgedanken vom „Anthropokos- 
mos“ und eines „Gleichlaufs zwi- 
schen Wissenschaft und Gesellschaft“. 
Da der Autor seinem kurzen Werk 
den Untertitel „Zur Diagnose des 
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Wissenschaftszeitalters“ mitgibt, sei 
hier zu den Voraussetzungen der 
letzteren These bemerkt: Wissen- 
schaft und Gesellschaft, die solcher- 
maßen in einem „menschheitsge- 
schichtlichen Parallelismus“ stehen, 
sind trotzdem nur „späte Momente 
im Prozeß der menschlichen Ent- 
wicklung“ (Nachwirkung von Tön- 
nies), die von einem „größeren, kos- 
mischen Prozeß“ umgriffen wird. Die 
Wissenschaft selbst nun pendelt zwi- 
schen einem rationalen und einem 
irrationalen Pol, 
Gleichgewicht gefunden zu haben: 
„Die Weltnot, von der unsere Epoche 
gezeichnet ist, bedeutet..., daß wir 
das religiöse Weltverhältnis verloren 
haben, ohne ein ihm äquivalentes 
wissenschaftliches Weltverhältnis ge- 
wonnen zu haben: also durch ein 
Ideenvakuum gegenwärtig hindurch- 
gehen“. Hieraus entspringt dann 
Friedmanns Forderung einer „Trans- 
formation der Wissenschaft“. 

Friedmann will aber zugleich den 
‚bis jetzt noch nicht vorhandenen zu- 
friedenstellenden Entwurf zu einer 
Soziologie der Wissenschaft liefern; 
die Auseinandersetzung mit M. Weber 
und Scheler ist dabei nicht zu um- 
gehen. Kritisch zu Weber wird be- 
merkt, daß aus den in der Anlage 
wertfreien Wissenschaften späterhin 
spontane Bedeutungen zu entsprin- 
gen vermögen, „die über die Sinn- 
freiheit des Elementargefüges hin- 
ausgehen“. Auch sei bisher nicht ge- 
nügend ıdie Ambivalenz des Begriffs 
der Wissenschaftssoziologie berück- 
sichtigt worden, „der sowohl die so- 
ziologischen Bedingungen der Wis- 
senschaft als auch die Formung der 
Gesellschaft durch die Wissenschaft 
zum Inhalt hat“. Der traditionellen 
Naturwissenschaft bestreitet zwar 
auch Friedmann die Geschichts- 
mächtigkeit, während sich für seine 
„symbolnahe Wissenschaft“ die 
Grundfrage stellt, „ob mit wissen- 
schaftlichen Mitteln und in wissen- 
schaftlichen Grenzen ein Durchbruch 
von der Faktizität zum Symbolismus 
möglich sei“, 

Wenn das — wieder einmal fällig 
gewordene — Bedenken der Grund- 
lage allen wissenschaftlichen For- 
schens einsetzen wird, werden Fried- 
manns Gedanken nicht zu umgehen 
sein, da er, was heute selten, in 
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ohne bisher ein 


‘ 
Li 


‚eigentlich die Macht innehat, 


RR Natur- wie Geisteswissenschaften 


gleicherweise zu Hause ist und die 
synchronoptische Leistung, zu der 
gerade der spezialisierte Naturwis- 
senschaftler so wenig in der Lage 
ist, aus der erstaunlichen Fülle seiner 
Kenntnisse heraus zu vollbringen 
vermochte. Wolfgang Rothe 


Möglichst ohne Dogma 


Sich am Kopf zu kratzen, ist zwar 
immer eine Geste, die ihren Ein- 
druck nicht verfehlt, selten jedoch 
lockt sie den erlösenden Gedanken 
hervor. So herrscht auch unter un- 
seren Sozialwissenschaftlern keines- 
wegs Klarheit über das, was es mit 
der Soziologie unserer Muster- und 
Wunderrepublik auf sich hat, die 
man so gern Rechtsstaat und weni- 
ger oft Demokratie nennen hört. Am 
ehesten weiß man noch über die 
juristische Form Bescheid; bei der 


Frage nach der sozialen Schichtung 


fängt das Köpfekratzen schon an, 
und wer gar wissen will, wer nun 
stößt 
auf teils verlegene, teils pikierte Ge- 
sichter: Na, hörense mal! — Unter 
den Institutionen, die sich dadurch 
nicht beirren lassen, zählt die Aka- 
demie für Gemeinwirtschaft Ham- 
burg zu den nützlichsten. In ihrem 
Auftrag legt Prof. H.-D. Ortlieb 
eine Reihe von Aufsätzen vor, die 
sich kritisch mit aktuellen wirt- 
schaftspolitischen Fragen auseinan- 
dersetzen. Prof. Schelsky untersucht 
„Berechtigung und Anmaßung in der 
Managerherrschaft“, Dipl. rer. pol. 
Dörge dieWandlungen, die der „neu- 
liberale Interventionismus“ in den 
letzten beiden Jahrzehnten durch- 
gemacht hat. Über Lohnpolitik gibt 


. es drei Essays von Dr. E. Arndt; 


neun Aufsätze von Ortlieb und einer 
von Arndt befassen sich mit dem 
weiten Feld der zwischen Liberalis- 
mus und Sozialismus strittigen Wirt- 
schaftsfragen. Obwohl die Autoren 
durchaus parteiisch sind, erreicht 
ihre Kritik ein ungewöhnlich seriö- 
ses Niveau. Wie schon der Titel der 
Sammlung „Wirtschaftsordnung und 
Wirtschaftspolitik ohne Dogma“ 
(Hamburg 1954, Akademie f. Gemein- 
wirtschaft, 294 S. brosch.) andeutet, 
wird dabei nach den Gemeinsamkei- 
ten eher als nach dem Trennenden 


1202 


Diesem Bemühen kommt 
sowohl die Lockerung der neo-libe- 
ralen Position gegenüber der Idee 
des Planens als auch die der soziali- 
stischen gegenüber dem Marktprin- 
zip und seiner regulierenden Funk- 
tion entgegen. Aber selbst wenn man 


gesucht. 


sich etwa auf die Formel „Soviel 
Planung wie nötig und so wenig wie 
möglich“ einigen könnte, wäre doch 
erst die Ermessensfrage zu formu- 
lieren. Deshalb glauben wir, daß der 
Schelskysche Aufsatz, der um die alte 
Problematik „Wer plant die Planen- 
den“ gedankenreich kreist, beson- 
ders wichtig ist. Schon Karl Kraus 
bemerkte, nicht auf Ideen komme es 
an, sondern darauf, wer sie habe. 
Für eine Managergesellschaft wie 
die unsrige ein beherzigenswertes 
Wort, auch wenn es so anfechtbar 
ist, wie es ist. Harry Pross 


Urbild und Gesetz 


Die schroffe Ablehnung der zeit- 
genössischen : bildenden Kunst bei 
Platon darf nicht darüber täuschen, 
daß er uns die gewichtigsten Aus- 
sagen über griechische Kunst hinter- 
lassen hat, die aus der klassischen 
Welt selbst entsprungen sind. „Die 
Lust des Sehens und Schauens 
war ihm natürlich“, sagt Bernhard 
Schweitzer in seiner Analyse dieser 
Aussagen, die er in seinem beson- 
ders schönen Buch: „Platon und die 
bildende Kunst der Griechen“ (Tü- 
bingen 1953, Max Niemeyer Verlag. 
96 S. 38 Abb. DM 14,—) vorlegt. In 
der Ideenlehre hat ein Grundzug 
griechischer Art klassischen Aus- 
druck gefunden, alle Erscheinungen 
auf Urbild und Gesetz zurückzu- 
führen. Von den Großen der klas- 
sischen Kunst spricht Platon be- 
geistert. Wohl führt das äußere 
Auge zu einer minderen Erkenntnis 
als das Denken, aber das Schauen isi 
doch die unentbehrliche Vorausset- 
zung. Ja, der Künstler kann wie der 
Dichter ein Inspirierter, ein Schöp- 
fer sein, indem er ein noch nicht 
sichtbar Gemachtes sichtbar macht. 

So bestehen denn mannigfache 
Verbindungen zwischen Platons Den- 
ken und der gleichzeitigen bilden- 
den Kunst; sie kennt das Bild der 
Auffahrt der Seele in einem Ge- 
spann, sie schafft, durch den „Phai- 


x g y 
an \ , 


dros“ angeregt, das Bild von Eros 
und Psyche und von der Entrük- 


kung Ganymeds durch den Adler; 


ja einen archaisierenden Stil, wieihn 
Platon nach dem Vorbild der ägyp- 
tischen Kunst fordert. Platons Kampf 
gilt nicht der eigentlichen Klassik, 
sondern der Krisenzeit zwischen 
Hoch- und Spätklassik um 400, dem 
„Teichen Stil“, dem grenzenlosen Sub- 
jektivismus und dem Spielen mit der 
Form, das heute noch viel mehr als 
damals angepriesen wird. Dem- 
gegenüber macht er bewußt, wie das 
Leben auf ein Geistiges zu gründen 
sei. Ähnliche Schroffheit finden wir 
auch sonst im Alter bedeutender 
Menschen, denen es um das Eine 
geht, um innere Bindung, um Er- 
gründung des Seins. Karl Schefold 


Der heilige Widerstand 


Zu den Zeichen der Zeit gehört 
nicht nur „Verführtes Denken“ — 
Czeslaw Milosz hat es beschrieben — 
sondern vor allem das Martyrium: 
Tausende stehen in ihm, in China 
und im näheren und nächsten Osten. 
Der Kardinal Mindszenty ist, nach 
menschlichem Erkennen, in ihm zer- 
brochen worden. Zerbrochen? Das 
will sagen: daß offenbar zu den 
Zeichen dieser Zeit gehört, daß die 
menschliche Schwäche in voller 
Nacktheit enthüllt wird; unheroisch, 
gemessen am gewohnten Bedürfnis 
nach Erhebung des Gefühls, doch 
gerade darum und darin Zeichen 
und Zeugnis. Das mag schwer zu 
verstehen sein, um so schwerer, je 
mehr wir uns in neutrale Begriffe 


fiüchten, die nur scheinbar zu Deu- . 


tungen verhelfen, in Wirklichkeit 
aber sie verschleiern. Da sagt uns ein 
schwedischer Dichter (Sven Stolpe: 
Das Mädchen von Orleans. Mit einer 
Einführung von I. Fr. Görres. Frank- 
furt a. M. 1954, Verlag J. Knecht, 
419 S.) in einem großartig ruhigen, 
nüchternen, abwägenden Bericht 
über Jeanne d’Arc: „Wenn der Teu- 
fel das Wirken einer edlen und rei- 
nen Seele schon nicht verhindern 
kann, rächt er sich dadurch, daß er 
das Bild dieser Seele in der Vor- 
stellung der anderen verfälscht.“ 

Er sagt „der Teufel“ und nicht 
„das Dämonische“! Er spricht auch 
von der sentimentalen und nach 


Sensationen gierenden Unernsthaf- * 
tigkeit, die reine Taten und sicht- 


bare Lauterkeit nicht zuläßt, ohne 
ihnen den Flitter schlechter Mythen- 


bildung umzuhängen; die sie mit sol- 


cher Scheinverehrung tötet, statt zu 


sehen: daß in den Heiligen der christ- 


lichen Zeit der Michaelskampf gegen 


den Teufel ausgetragen wurde und 


wird — dem aber die Christen selbst 


hindernd und verfälschend in die 


Quere treten: 


Hexe hingerichtet. 
halb, weil ihre Richter in vollem 
Ernst glauben, daß sie eine Hexe 
war, die mit dem Teufel im Bunde 
stand. Als dies bewiesen werden 
sollte, 
dungen und Belege nicht aus der 
Wirklichkeit geholt, sondern aus der 
sentimentalen Mythenbilduns um 
ihre Person. — Diese Wahrheit... 
muß all den sentimentalen, fröm- 
melnden Christen eingeschärft wer- 
den, die nicht imstande sind, sich einer 


Heiligen zu nähern, bevor sie sie 


nicht auf ihre eigene geistige Ebene 
herabgezogen haben. So etwas ist 
immer geschmacklos und moralisch 
beklemmend. Es kommt aber vor — 
und Jeanne d’Arcs Fall beweist es —, 


daß die Heilige selbst den Preis da- 


für — durch ihren Tod — bezahlen 
muß.“ (S. 210). 

Es könnten wohl an solche Ein- 
sichten theologische Erwägungen an- 
geschlossen werden: über die Not- 
wendigkeit einer sich im Tode er- 
füllenden, nur in ihm sich erweisen- 
den Nachfolge Christi. Stolpe weicht 
ihnen nicht aus (z. B. S. 253), und in 
diesem Mut zur nüchternsten Klar- 
heit liegt vornehmlich der hohe Wert 
dieses Buches, von dem gesagt wer- 
den darf, daß es die nach mensch- 
licher Möglichkeit angemessenste 
Deutung der tief erregenden Ge- 
schichte der Jungfrau von Orleans 
bietet. 

Wie tief sie den erregen muß, der 
nicht hinter den Palisaden neutra- 
lisierender Begrifflichkeiten Schutz 
vor solchem „Angriff“ sucht, zeigt 
das schöne Geleitwort, das Ida Fri- 
derike Görres dem Buche beigab: 
Im politischen Prozeß, der sie zum 
Flammentode führte, steht Johanna 
in der schwersten Not: erfahren zu 
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„Jeanne wird zum. 
Tode verurteilt und bald darauf als 
Weshalb? Des- 


wurden fast alle Begrün- 


müssen, daß die „streitende Kirche“ 
in den Bischöfen, Theologen, Poli- 
tikern offenbar ihre „Stimmen“ nicht 
als von Gott stammend anerkennt — 
so daß Johanna am Ende, in einer 
an Petrus gemahnenden Leugnung, 
ihre Stimmen zeitweilig selbst zu 
verraten scheint, ehe sie auf dem 
Scheiterhaufen ihre Wahrheit be- 
kräftist und im Tode bezeugt. So 
steht in Johanna „der absolut gehor- 
same Mensch, der für sich selbst kein 
Sonderrecht, keine Ausnahme, keine 
Dispens unter welchem Titel immer 
fordert, zwischen zwei Befehlen: 
einem menschlichen, dem er sich 
unter allen sonst denkbaren Um- 
ständen unterwerfen würde, und 
‚meinem Herrn, dessen Befehlen ich 
stets gehorchte’.“ (S. 21) 

Deutlich wird hier: „Der Teufel 
ist der Affe Gottes. Der Teufel ist 
viel zu klug, um der wahrhaft christ- 
lichen Tugend des heiligen Gehor- 
sams nur den so leicht erkennbaren 
Widerpart des offenen Ungehor- 
sams gegenüberzustellen. Er fand 
das sgefährlichere, weil subtilere 
Widerspiel: den unheiligen Gehor- 
sam. Das ist die Haltung, die unter 
Berufung auf die heiligssten Dinge 
gerade nicht den Willen Gottes 
auch in seiner erschreckendsten 
menschlichen Verhüllung zu schauen 
und zu erfüllen versucht, sondern 
umgekehrt den Willen des Menschen 
in geistlicher Maskierung zum Göt- 
zen erhebt.“ (S. 22). 

Aber solchem „unheiligen Gehor- 
sam“ — wir haben ihn auf der tie- 
feren Ebene des Nur-Staatlichen er- 
lebt! — steht entgegen der „heilige 
Widerstand“ — „diese so unsäglich 
heikle und schmerzensvolle Haltung, 
die den Schein des Unrechts fast 
nie vermeiden kann, und zwar ge- 
rade des Unrechts, das ihr am fern- 
sten liest: des Ungehorsams gegen 
den geliebten, den angebeteten Wil- 
len Gottes.“ (S. 23). 

Es ist Trost und Verheißung nach 
dem, was wir erlebten, und ange- 
sichts dessen, was uns aufgegeben 
sein mag, daß in Jeanne d’Arc die- 
ser heilige Widerstand an der 
Schwelle unserer Zeit zur Ehre der 
Altäre erhoben wurde: auch ein die- 
ser Zeit gesetztes Zeichen. 

Hellmut Kämpf 
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Musikalisches 


Im 90. Geburtsjahr von Richard 
Strauß legt der Verlag C.H. Beck, 
München, eine Dokumentensamm- 
lung zum Leben und Schaffen des 
Meisters vor: „Richard Strauß. Do- 
kumente seines Lebens und Schaf- 
fens“ von Franz Trenner (320 S. 
DM 11,80). Das Wertvolle an diesem 
Strauß-Buch ist die objektive Dar- 
stellung der Künstlerpersönlichkeit 
aus zeitgenössischen Dokumenten. 
Franz Trenner hat sie gesammelt 
und textlich sehr geschickt ver- 
bunden zu einem unbestechlich 
wahrhaftigen Bild des „letzten deut- 
schen Meisters, dem es gegönnt war, 
die Weltsprache Musik zu sprechen“. 
Besonders zu begrüßen ist es, daß 
der Herausgeber unveröffentlichtes 
oder schwer zugängliches Material 
benutzt hat und dadurch manches 
Neue und Interessante beibringt. 

Große Sängerinnen der Klassik 
und Romantik waren die unge- 
krönten Königinnen ihrer Zeit. Ihre 
Triumphe sind für uns kaum glaub- 
lich, sind unfaßbar in einer Zeit, die 
andern Göttern huldigt, die jeden- 
falls Größen der Bühne und des 
Konzertsaales nur noch am Rande 
bemerkt und vermerkt. Es ist ein 
Stück europäischer Zeitgeschichte 
des 18. und 19. Jahrhunderts, das 
Hans Kühner in seinem Buch „Große 
Sängerinnen der Klassik und Ro- 
mantik“ mit dem Untertitel „Ihre 
Kunst — ihre Größe — ihre Tragik“ 
(Stuttgart, Victoria Verlag. 326 S. 
DM 13,80) an uns vorüberfließen 
läßt. Gertrud Elisabeth Mara, Hen- 
riette Sonntag, Maria Felicitaä Mali- 
bran, Wilhelmine Schröder-Devrient 
und Jenny Lind waren gefeierte 
Größen ihrer Zeit, jede von ihnen 
würdig, in einem biographischen 
Band behandelt zu werden und jede 
von ihnen wert, als Romanheldin 
par excellence zu brillieren. Daß 
sich nun Hans Kühner darauf be- 
schränkte, Leben und Kunst dieser 
Größen schlicht und sachlich nach 
Art einer Dokumentensammlung vor 
uns auszubreiten, bringt uns ihre 
Künstlerpersönlichkeit wie auch die 
Tragik ihrer Größe und ihrer Schick- 
sale näher als eine farbig roman- 
hafte Darstellung. 


Hermann Erpf geht in seinem im 
Verlag Curt E. Schwab, Stuttgart, er- 
schienenen Büchlein „Neue Wege 
der Musikerziehung“ (120 S. DM 4,80) 
von dem Satz aus, daß „jeder Mensch, 
fast ohne Ausnahme, der Musik in 
irgendeiner Form bedarf“. Sie ist 
eine Lebensbegleiterin und eine 
wichtige Lebensaufgabe. Erpf hebt 
immer wieder die eminente Bedeu- 
tung der Musikerziehung für das 
Werden und Wachsen der ganzen 
Persönlichkeit hervor. Es sind be- 
herzigenswerte Worte, die Hermann 
Erpf spricht. Worte, die für den Mu- 
sikstudenten wie für den Erzieher 
und für alle am Musikleben Mit- 
wirkenden und Verantwortlichen 
geschrieben sind. 

Die Entwicklung der „Neuen Mu- 
sik“ wird immer mehr eine Aus- 
einandersetzung zwischen Tonalität 
und Atonalität. Deshalb ist es für 
den Fachmann wie für den Musik- 
liebhaber wichtig zu wissen, was 
diese Begriffe bedeuten und wie sich 
die Zwölfordnung der Töne über 
das mythische China, über Alt-Grie- 
chenland und die Renaissance ent- 
wickelt hat. Hermann Pfrogner geht 
in seinem Buch „Die Zwölfordnung 
der Töne“ (Wien, Amalthea-Verlag. 
280 S. DM 14,50) sehr gewissenhaft 
und gründlich vor. Endlich wird 
einem bislang meistens oberflächlich 
behandelten Thema die Bedeutung 
zugemessen, die ihm zukommt. Es 
ist so, wie der Verfasser sagt, daß 
die Erkenntnis des wahren Wesens 
der Atonalität, die Auffassung der 
zwölf Tonorte als Tonwerte, die 
noch unausgeschöpften Möglichkei- 
ten der tonalen Ordnung erst Klar 
heraushebt. Willy Fröhlich 


Gesamtausgabe von 
Wilhelm Raabes Werken 


Die Verlagsanstalt Hermann 
Klemm (früher Berlin, jetzt Freiburg 
und Braunschweig) hat ihren bis- 
herigen großen Verdiensten um das 
Werk Wilhelm Raabes ein neues 
dankbar zu begrüßendes Blatt hinzu- 
gefügt. Im Auftrage der Braun- 
schweigischen Wissenschaftlichen Ge- 
sellschaft gibt Prof. Karl Hoppe jetzt 
eine wissenschaftlich-kritische Aus- 
gabe von Wilhelm Raabes sämt- 
lichen Werken heraus. Dadurch er- 


fährt des unvergessenen Dichters un- 
schätzbares Lebenswerk endlich die 
verdiente Einreihung in die große 
deutsche Literatur. Bisher liegen von 
dieser Gesamtausgabe vor Band 6, 
in der Bearbeitung von Hermann 
Pongs, enthaltend „Der Hunger- 
pastor“; Band 7, bearbeitet von Wer- 
ner Röpke, einen seiner schönsten 
Romane „Abu Telfan“; Band 8, be- 
arbeitet von Karl Hoppe selber, „Der 
Schüdderump“; Band 10, bearbeitet 
von Hans-Jürgen Meinerts, bringt 
die beiden Erzählungen „Der Dräum- 
ling“ und „Christoph Pechlin“. In 
dem Vorwort zur 2. Auflage des 
„Christoph Pechlin“ stehen Raabes 
berühmte Worte: „Es ist übrigens 
immer ein Vorrecht anständiger 
Leute gewesen, in bedenklichen 
Zeiten lieber für sich den Narren zu 
spielen, als in großer Gesellschaft 
unter den Lumpen mit Lump zu 
sein.“ Jedem der Bände ist ein aus- 
führlicher wissenschaftlich exakter 
Apparat angefügt, gegliedert nach 
den Abschnitten: Das Werk; der 
Text mit allen Lesarten und aus- 
führliche und kluge Anmerkungen. 
Drei der Bände bringen auch ein 
einseitiges Faksimile von Raabes 
Handschrift. Die Vollendung des 
Werkes wird eine Großtat des deut- 
schen Verlages bedeuten. Rab 


Ein großer englischer Erzähler 


David Herbert Lawrence (1885 — 
1930) zählt zu den großen englischen 
Erzählern der Generation, die zwi- 
schen den beiden Weltkriegen auch 
bei uns in Deutschland eine außer- 
ordentlich starke Wirkung ausübte. 
Der Insel Verlag machte den deut- 
schen Leser in vorbildlichen Über- 
setzungen mit den Romanen „Lie- 
bende Frauen“, „Der Regenbogen“, 
„Söhne und Liebhaber“ und einigen 
Novellen, die unter dem Titel „Die 
Frau, die davonritt“, erschienen, be- 
kannt. Nun legt der Manesse Ver- 
lag, Zürich, in seiner berühmten 
Taschenbuch-Reihe eine Auswahl 
„Meisternovellen“ vor (485 S.). Die 
Auswahl kann einen wesentlichen 
Eindruck von Lawrence’ dichteri- 
scher Kraft vermitteln, die sich 
immer wieder in der Gestaltung der 
Liebesbeziehungen zwischen Mann 
und Frau bewährt. Die Darstellung 
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Mat Beschraibung (der urtimilieh-da® 
_ monisch-leidenschaftlichen Kräfte in 
liebenden Menschen ist ihm wie 


kaum einem anderen Autor gelun- 


gen. Aber auch die tiefe Verbunden- 
heit des Menschen mit der Land- 
schaft und den Elementen darzustel- 
len, diese Kräfte selbst zu beschwö- 
ren, gehört zu seinen meisterlichen 
Leistungen. Dafür bietet gerade 
diese Auswahl außerordentliche Bei- 
spiele, so in der Erzählung „Sonne“ 
‘oder in „Die Jungfrau und der Zi- 
geuner“. Lawrence ist ein Empörer, 
sein Geist lehnt sich mit aller Lei- 
denschaft gegen die Zivilisation auf. 
Diese revolutionäre Kraft — es ist 
eher eine ethische als eine ästheti- 
sche Kraft — äußert sich bei Law- 
rence in einer Sprache, die, in ge- 
spannter Rhythmik dahinstürmend, 
den Leser anspricht und angreift. Es 
ist keine Sprache des Intellekts, son- 
dern eine Sprache der Leidenschaft, 
eine Sprache des Herzens. In einem 
kürzen, aber gründlichen Nachwort 
fixiert Sir Herbert Read die Stellung 
' Lawrence’ im Geistesleben der Zeit 
und weist dabei mit besonderem 
Nachdruck auf seine enge Verwandt- 


schaft zu Walt Whitman hin. 


Otto Heuschele 
Hermann Sinsheimer 


Hermann Sinsheimer ist für die 
junge Generation kein Begriff mehr, 
für die heute 50jährigen wenig mehr 
als ein Name. Um so lebhafter ist die 
' Erinnerung an ihn bei allen, welche 
die „heroische“ Zeit des Simpli- 
 eissimus miterlebt haben. Sinsheimer 
‘war in der Zeit der Weimarer Repu- 
blik Theater- und Kunstkritiker, 


Regisseur, Chefredakteur des „Sim- 


plieissimus“, _Feuilletonleiter der 
„Münchner Neuesten Nachrichten“ 
und des „Berliner Tageblatts“. 
Einige, die den 1950 Verstorbenen 


noch kennen — wie der Schauspieler 
Gustav Waldau — bezeugen ihm, 
‚daß er ein sehr fähiger Vertreter 
seines Standes gewesen sei. Daß 
trotzdem all seine künstlerischen 
und viele journalistische Experi- 
mente unglücklich verliefen, lag 
— nach Sinsheimers Erklärung — 
an den anderen. Aber Alter und 
Emigration haben den Verfasser 
nachsichtig gemacht, und so ist sein 
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Buch „Gelebt im Poradiesk ee 
1953, Richard Pflaum Verlag. 300 S. 
und 17 Bildtafeln. DM 12,50) eine 
etwas lückenhafte und auf die Per- 
son des Autors abgestellte, in seinem 
Bewußtsein aber gelegentlich ver- 
schwimmende Erinnerung an ein- 


zelne Erlebnisse — teils privater 
Natur, teils aber auch von allge- 
meinem Interesse, und so finden 
wir Stellen, bei denen die scharfe 
Feder des gewandten Kritikers zu 
erkennen ist. Der größte Teil dieser 
Memoiren hat wohl mehr Tagebuch- 
wert für die Familie und seine 
Freunde als literarisches Interesse 
für die heutige Allgemeinheit. Aber 
über allem ragt die Person des 
Autors: ein gerader, untadeliger 
Charakter, der sich in Hitlers Reich 
für die Emigration entschied, all ihre 
Leiden und Entbehrungen durchlebte 
und letztlich an ihren Folgen starb. 
hin 
Das Tor zur Hölle 

Die literarische Bedeutung von 
Henry James ist in Deutschland erst 
spät erkannt worden. Nach und nach 
erscheinen seine Werke jetzt in 
deutschen Ausgaben und finden über 
rein literarisch interessierte Kreise 
hinaus rasch ein weites Lesepubli- 
kum. Denn aus den Werken des 
1916 gestorbenen Angloamerikaners 
spricht unser heutiges Empfinden 
mehr als gegenwartsnah an als bei 
der Mehrzahl der amerikanischen 
und englischen Prosaisten des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts. Die 
jüngst bei Biederstein in München 
erschienene Erzählung „Die sündigen 
Engel“ (deutsch von Luise Laporte 
und Peter Gan. 206 S. DM 9,80) 
nimmt in seinem Gesamtwerk frei- 
lich einen besonderen Platz ein. 
Denn sie ist nicht eine psychologische 
Gesellschaftserzählung wie etwa 
„Eine gewisse Frau Headway“, son- 
dern eine tief-ernste, auf einem 
weltabgeschiedenen englischen Land- 
sitz spielende Geistergeschichte: die 
Darstellung des Kampfes einer jun- 
gen Gouvernante gegen die bösen 
Geister zweier früherer Dienstboten 
um die Seele der beiden engelhaft 
reinen — engelhaft rein scheinenden 
— Kinder, die ihrer Fürsorge an- 
vertraut sind. Daß dieser Kampf mit 
einer Katastrophe enden muß, ist 


h ' r = 
vom ersten Augenblick an offen- 
sichtlich. Wie aber Henry James die 
Dämonie des Entsetzens und den 
„Sündenfall“ der beiden Kinder dar- 
zustellen weiß, darin zeigt sich die 
Meisterschaft eines der ganz Gro- 
ßen, bei dem es unsinnig wäre, ra- 
tionale Deutungsversuche unterneh- 
men zu wollen, welche die Dichtung 
aufreißen würden. 

Zum erstenmal einem deutschen 
Publikum bekannt wurde im ver- 
gangenen Jahr Raymond Radiguet 
mit seinem „Ball des Comte d’Or- 
gel“, und nun ist im Verlag Kurt 
Desch sein einziger Roman gefolgt: 
„Den Teufel im Leib“ (206 S. DM 
9,40). Von einem Jungen zwischen 
vierzehn und siebzehn geschrieben, 
der nicht älter als zwanzig Jahre 
wurde; vor mehr als dreißig Jahren 
zum erstenmal publiziert; Erzeug- 
nis eines Rasenden, der an sich selbst 
verbrannte; Werk eines aufbrechen- 
den literarischen Genies — das ist 
„Le diable au corps“, die flammen- 
de, begeisterte, tragische Liebesge- 
schichte eines 1l6jährigen zu einer 
wenige Jahre älteren verheirateten 
Frau, die bei der Geburt ihres Kin- 
des stirbt. 

Jean Cocteau, der sein Freund 
war, sagt im Nachwort zu diesem 
ungewöhnlichen Roman: „Ich habe 
Raymond Radiguet stets als meinen 
Sohn betrachtet. Aber dieser Sohn 
lehrte mich mehr, als ich ihn lehren 
konnte.“ Keh: 


Englische Literaturwissenschaft 


Wenn man das Werk eines deut- 
schen Gelehrten liest, fühlt man 
sich nur allzuoft als Schuljunge; der 
englische Professor behandelt uns 
wie einen erwachsenen, vernünfti- 
gen Mann. Es ist erstaunlich, was 
der englische Literaturforscher J. 
Dover Wilson in seinem schönen 
Buch „Shakespeare, der Mensch“ 
(Hamburg, Marion von Schröder- 
Verlag. DM 10,80) diesem schon 
allzu durchpflügten Feld für neue 
Saaten abgewinnt. Das Neue be- 
steht nicht so sehr in einem um- 
stürzlerischen Shakespeare-Porträt, 
als vielmehr in der überzeugenden 
Revision einzelner Blickpunkte. Mit 
anderen Worten: Züge im Antlitz 
des großen Dramatikers erscheinen 


in einem neuen Licht. er historisch. 
oft dunkler, verworrener Fragen- 


komplex wird hier mit Leichtigkeit, 
Sicherheit und Klarheit erörtert, 
denen dennoch nicht Tiefe fehlt. Auf 
die Kunstform der Stücke, das heißt, 


auf die rein dramaturgische Seite { 
des Dichters geht der Verfasser nicht 


ein. Für ihn sind die Stücke nur 


Ausdruck einer jeweiligen geistigen 


Grundkonzeption. Sie werden hier 


zu Perlen an der Schnur der welt- 
anschaulichen Entwicklung. Es mu- = i 
tet bisweilen etwas simpel an, wenn 


der Verfasser vom „Stückeschrei- 
ben“ und dessen mehr oder minder 


großen „Erfolg“ spricht, ohne sich 


näher um die Kunstform zu küm- 
mern. Aber auch diese Schwäche hat 
ihre positive, das heißt: ihre eng- 
lische Seite. Das Buch macht den 
Begriff „Shakespeare“ zum leben- 


digen Erlebnis und regt zum Besuch 
all seiner Stücke an. Auch hier unter- 


scheidet sich Wilson von vielen deut- 
schen Vertretern der Disziplin. 
Wenn nun der englische Goethe- 


forscher Barker Fairly in seiner gro- 


ßen „inneren Biographie“ des Dich- 
ters („Goethe“. München, C. H. 


Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 302. 
S. DM 14,80) sich doch wieder mehr 


der deutschen Art nähert, so liegt 


das natürlich am Gegenstand. Aber 
deutsche Gelehrtenart wurde hier 
ganz von ihrer lichten Seite gefaßt: 


von ihrer Neigung zur Sorgfalt, zur 
liebevollen Verknüpfung von Leben 
und Werk, von ihrer sinnvollen Deu- 


tung selbst des Details. Wenn Prof. 


Günther Müller Fairly mit Gundolf 
vergleicht, so ist das nicht übertrie- 


ben. Der englische Forscher enthält 


sich jeder verwirrenden Spekula- 
tion und wahrt so einen ehrfürchtig- 
sachlichen Abstand zum Dichter. Fast 
will es scheinen, als ob erst dieser 
Engländer kommen mußte, um uns 
Deutschen zu sagen, worin denn 


Goethes Wesen besteht. Wie oft ha- 


ben wir, kleinlich oder kleingläubig, 
schulmeisterlich oder abstrakt, auf 
eigene entbehrliche Ideen versessen 
oder schwärmerisch sentimental, die- 
sen Namen ans Nichts verkauft! Mit 
psychologischer Strenge, die nicht 
zerfasern, sondern verstehen will, 
die große Bogen über sein Leben 
spannt und zur Einheit verdichtet, 
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wählt Fairly seine Tatsachen aus. 
Sie sind, in ihrer heiligen Nüchtern- 
heit, dennoch nicht nur aneinander- 
gereiht, sondern sinnvoll auf die 
Symbolkraft Goethes bezogen. 
Wolfgang Grothe 


Toynbee — kritisch betrachtet 


Wer unsere erschütterungsreichen 
Zeitläufte betrachtet und sich zu- 
gleich um Ortung des eigenen Ich 
in ihnen müht, wird nicht verwun- 
dert sein zu sehen, wie Bemühungen 
um ordnende Deutung der Weltge- 
schichte offenem Interesse und leb- 
hafter Dankbarkeit begegnen — 
und dies um so mehr, je faszinieren- 
der synthetische Versuche auftreten, 
wie Toynbees rasch berühmt gewor- 
dene „Study in History“. Die glän- 
zenden Ordnungs-Schemata dieses 
gelehrten Schriftstellers, der schon 
durch die Weite seines Blicks und 
seiner Kenntnisse einnimmt, unter- 
zieht nun Ernst F. Zahn „Toynbee 
und das Problem der Geschichte. 
Eine Auseinandersetzung mit dem 
Evolutionismus“ (Köln/Opladen 1954. 
Westdeutscher Verlag. 48 S. DM 3,80) 
einer knappen, aber scharf zupak- 
kenden Grundsatzkritik, die aller 
Beachtung wert ist. 

Hinter den bekannten Toynbee- 
schen „dialektischen“ Paaren „chal- 
lenge — response“, Yin — Yang 
steckt — das macht Zahn unerbitt- 
lich klar — ein durchaus nur west- 
europäisch-nachaufklärerisches me- 
chanistisches Begriffsspiel. Leicht 
ı könnte Toynbees These philosophisch 
mißverstanden werden; vielmehr: 
die Verflachung der Bergsonschen 
Thematik („evolution cr&atrice“) bei 
Toynbee führt zu einem philoso- 
phisch nur vordergründigen Evolu- 
tionismus, bedeutet „einen Rückfall 
des Denkens in Evolutionismus und 
Spekulation“. „Die faszinierende 
Großartigkeit von Toynbees Darstel- 
lungen, die Weite seines historischen 
Blicks und die Ubiquität seines Wis- 
sens vermögen nicht darüber hin- 
wegzutäuschen, daß das ganze Be- 
mühen spekulativ bleibt und der 
Sinn der Geschichtsschreibung in 
einem veralteten, naturwissenschaft- 
lichen Erkenntnisstreben mißver- 
standen wird.“ Trotz und gegen Dil- 
they, Huizinga, Pareto, Max Weber 
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ergreife hier ein wissenschaftlich 
wie philosophisch gleich überholter 
Biologismus die Geschichte. Damit 
wird das eigentlich, philosophisch 
wie theologischh relevante Ge- 
schichtsphänomen verdunkelt: das 
der menschlichen Freiheit in der 
Entscheidung vor dem Ereignis. 
Deutlich wird dieser konstruierende 
Rationalismus vor allem angesichts 
der großen religiösen Erscheinungen. 
Unmöglich ist es, weil es eine grund- 
sätzliche Verkennung des Mythos in 
seinem Wesen bedeutete, „to re- 
translate the imagery of the Myths 
into the terminology of Science“ 
(Toynkbee, zit. v. Zahn S. 39). Vor 
allem aber ist das Christentum we- 
der eine „Mythologie“ — sonst wäre 
es ja heute, da wir mit Hilfe von 
C.G.Jung alle Mythen so herrlich 
„verstehen“, gar nicht mehr so an- 
stößig! — noch ist es ein dualistisches 
System, das sich seinerseits in die 
Toynbee’schen dialektischen Paare 
einfügen ließe. 

Was bleibt? Jedenfalls die Dank- 
barkeit für höchst geistvolle Anre- 
gungen durch die gewaltsamen Syn- 
thesen, die Toynbee unternimmt: 
Anregung zu kritischer Selbständig- 
keit; mit dem letzten Satz der klei- 
nen Schrift von Zahn: „Es war uns 
indes — um Toynbees eigene Worte 
zu gebrauchen — eine Herausforde- 
rung, die eine Antwort verlangte.“ 

Hellmut Kämpf 


Für Berlin 


Es können gar nicht genug Bücher 
dokumentarischer Art über Berlin 
und den Kampf der Berliner für die 
Freiheit erscheinen. Es ist in der 
ersten Zeit nach der Besetzung Ber- 
lins nicht möglich gewesen, alle Do- 
kumente zu sammeln. Um so be- 
deutungsvoller ist es, wenn wir 
wenigstens an einigen Beispielen die 
Härte des Lebens in Berlin und den 
Mut der Berliner festhalten können. 

Aus diesem Grund begrüßen wir 
die Bücher, die der Lizenzträger des 
„Telegraf“, Arno Scholz, sehr stark 
gruppiert um die Arbeit seiner Zei- 
tung, veröffentlicht hat: „Politik am 
Kreuzweg“ (Berlin, arani. 168 S. DM 
3,—), „Kreuzwege der Politik“ (ebd. 
256 S. DM 5,—), „Berlin im Würge- 
griff“ (ebd. 560 S. und 40 Bildtafeln. 


NICOLAI GOGOL 


TOTE SEELEN 


oder Tschitschikoffs Abenteuer 


DEUTSCH VON 
SIGISMUND VON RADECKI 


Mit 104 Bildern 


von Alexander Agin 


Gr. 80, 392 Seiten, Leinen DM 24,— 


„Dieses Buch ist eigentlich keine 
‚Kleine Klassikerausgabe‘. Auf vor- 
züglichem Papier gedruckt, mit 
den Zeichnungen Agins großzügig 
ausgestattet, gibt es einen reprä- 
sentativen Rahmen für den großen 
Roman Gogols, der auch heute 
noch eines der eindrucksvollsten 
Zeugnisse europäischer Dichtung 
ist. Die Übersetzung von Radecki 
ist zuverlässig. Die Ausstattung des 
Buches empfiehlt auch solchen Le- 
sern seinen Kauf, die die Erzäh- 
lung Gogols schon im Rahmen 
einer Gesamtausgabe oder einer 
anderen Einzelausgabe haben.“ 
Die Zeit, Hamburg 


* 


KOSEL-VERLAG 
MÜNCHEN 


ARTS DU MONDE« 


LPS 


CHEFS D’OEUVRE 
DE LA 
PEINTURE EGYPTIENNE 
von ‘Andre Lhote und Hassia 
240 Seiten, 152 schwarz-weiße Reproduktionen 
und 30 farbige Wiedergaben 


* 


ERZBATTIEEST 
von Boris KOCHNO 
unter Mitarbeit von Maria LUZ 
384 Seiten, 416 Abbildungen in Schwarz und 
farbig,mehrere davon lose in einer Einstecktasche. 
Auf der Titelseite der ersten Auflage eine farbige 
Originallithographie von Picasso, Ganzleinen- 


einband mit einer Zeichnung von Matisse. 


* 


HIPALGEEREETZ TIGE 


»LA GALERIE DE LA PLEIADE « 
Andre Malraux 


Le Musee Imaginaire 
de la Sculpture Mondiale 


DES BAS-RELIEFS 
AUX GROTTES SACREES 


524 Seiten, 438 Reproduktionen im Text, 
8 Karten, 6 farbige Beigaben, Ganzleinen 


* 


%EDELTONS-ILELUSITREFS< 


MAETERLINCK: 
EINSBECTESZEIZELEURS 


„La Vie des Termites“ — „La Vie des Fourmis” 


—_ „L’Araignee de Verre“ — „L’Intelligence des 


Fleurs” — „Les Parfums”, außerdem 
der Erstabdruck eines 
Essays über „LES PIGEONS” 
24 Aquarelle von Hans ERNI 
564 Seiten, Einbandentwurf von Paul BONET 
Librairie GALLIMARD 


Zu erhalten bei Ihrem Buchhändler 
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DM 22,—). Im Westen weiß man 


nämlich immer noch nicht — und 


'willes zum Teil nicht wissen — was 


das Leben in Berlin seit der Beset- 


zung durch die Alliierten wirklich 


‚auch, 


bedeutet hat. Man kann es ver- 
stehen, daß Arno Scholz von seinem 
engeren Bereich aus die Zeit zu er- 
fassen bemüht war. Er versucht 
anderen, die den gleichen 
Kampf geführt haben, gerecht zu 
werden. Ein ausführlicheres Ein- 
gehen auch auf die anderen Mit- 
kämpfer hätte aber zum mindesten 


' dem ‚Buch „Berlin im Würgegriff“ 


eine noch größere Bedeutung ver- 
schafft. 
Zu dem geschichtlichen Tag, dem 


17. Juni 1953, sind zwei Bücher er- 
‚schienen: das eine, von Arno Scholz, 


Werner Nieke und Gottfried Vetter 
verfaßt: „Panzer am Potsdamer 


Platz“ (ebd. 221 S.), das andere von 


Curt Rieß: „Der 17. Juni“ (Berlin, 


‚Ullstein Verlag. 260 S. DM 4,80). Auch 


hier liegt es so, daß authentische 
Berichte wenigstens in dem Buch 
„Panzer am Potsdamer Platz“ über- 
wiegen. Die entscheidende histo- 


R . rische Bedeutung dieses Tages, des- 


sen Auswirkungen im Westen frei- 


- lich weit hinter ihr zurückgeblieben 


sind, tritt eindrücklich hervor. Auch 
das Buch von Curt Rieß verdient 
Beachtung, wenngleich man freilich 
sich ja immer wieder fragen muß: 
worüber schreibt Curt Rieß nicht? 

Verdienstlich ist schließlich das 
„Jahrbuch 1953“ des Vereins für die 
Geschichte Berlins, hrsg. von Ernst 
Kaeber und Walther G. Oschilewski 
(Berlin, arani-Verlag. 268 S.), das 
u. a. folgende Beiträge enthält: 
Mario Krammer: Große Geschichts- 
schreiber im Leben Berlins; Walther 
G. Oschilewski: Karl Marx als Stu- 
dent in Berlin; Joachim Lachmann: 
Ungedruckte Briefe aus dem Landes- 
archiv Berlin. DER. 


Unterhaltung mit und ohne Niveau 


Erstlingsromanen junger deutscher 
Autoren tritt man mit einiger 
Skepsis gegenüber und läßt sich um 
so lieber, aber leider selten, ange- 


' nehm überraschen. Da hat nun ein 


unter dem Pseudonym Carl Amery 
schreibender bayerischer Autor des 
Jahrgangs 1922 einen Roman „Der 
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dr 


Karz ES IR 
Wettbewerb“ verfaßt (München, 
Nymphenburger Verlagshandlung. 
208 S. DM 8,50), eine Geschichte mit 
höchst oberflächlicher Handlung — 
ein Mann zwischen zwei Frauen 
entscheidet sich nach einigem Hin 
und Her für seine angetraute Frau — 
aber mit so viel psychologischem 
Scharfblick, in sauberem Stil (wenn- 
gleich für den Nichtbayern gelegent- 
lich reichlich bayrisch) und mit kon- 
sequenter Handlungsführung, daß 
man das Buch in einem Zuge und 
mit Vergnügen liest. Wir hoffen, von 
Carl Amery bald mehr zu lesen. 

Ein weiterer Erstlingsroman dieses 
Herbstes stammt vom Mitheraus- 
geber der „Akzente“, Hans Bender. 
Das Thema seines Buches „Eine 
Sache wie die Liebe“ (Hamburg, 
Zsolnay Verlag. 224 S. DM 9,80) ist 
nicht minder alltäglich als das von 
Amery: die Entwicklung eines 
Jungen vom Lande, der in der 
großen Stadt fast unter die Räder 
kommt, aber durch die Erschütte- 
rung über den Tod seiner ver- 
lassenen Geliebten wieder auf die 
rechte Bahn zurückgeführt wird. 
Bender erzählt diese Geschichte auf 
eine erstaunlich anspruchslose Weise. 
Die Konventionalität der Handlung 
und des Autors erhobener Zeige- 
finger erwecken aber doch den Ein- 
druck, daß Benders Stärke nicht eben 
in der Prosa liegt. 

Nicht nur konventionell, sondern 
verstaubt wirkt heute trotz einem 
freundlichen Vorwort von Emil 
Staiger der Roman von Louise von 
Francois „Frau Erdmuthens Zwil- 
lingssöhne“ (Zürich, Manesse. 503 S. 
DM 8,80). Die Zeit der Autorin der 
„Letzten Reckenburgerin“ scheint 
mir doch endgültig abgelaufen zu 
sein, und bei aller Anerkennung des 
Bemühens, die „verschollene Erzäh- 
lung einer halbverschollenen Dich- 
terin“, wie Staiger im Vorwort sagt, 
unserer Zeit wieder zugänglich zu 
machen, dürfte es doch ein vergeb- 
liches Bestreben bleiben. 

Während es bei Louise von Fran- 
cois versöhnend wirkt, daß ihre 
Schreibweise der Original-Garten- 
laubenstil ist, wird es peinlich, wenn 
Autorinnen der Gegenwart ihn .auf 
unsere Zeit zu übertragen suchen. 
Der Wappen-Verlag, Stuttgart, der 


a See 


vor zwei Jahren mit dem beachtens- 
werten Buch von Ernst Laue „Die 
im Glashaus“ debütierte, legt zwei 
Romane vor, welche Unterhaltung 
in der denkbar simpelsten Form zu 
bieten suchen: Käthe Lambert, „Das 
Mädchen, das den. Teufel fuhr“ 
(2934 S. DM 7,50) und Gertrud von 
Brockdorff, „Geheimnis um Jan“ 
(255 S. DM 7,50). Beide Bücher sind 
in billiger Weise auf Publikums- 
wirkung abgestellt, und beide sind 
von einer deprimierenden Niveau- 
losigkeit. 

Dagegen ist es dann erfreulich, 
einen Unterhaltungsroman, eine 
„heitere Sommergeschichte“, aus der 
Feder eines namhaften Autors zu 
lesen: Hugo Hartung, „Ich denke oft 
an Piroschka“ (Berlin, Ullstein. 226 S. 
DM 7,80). Es ist eine reizend-unbe- 
schwerte Liebesgeschichte aus dem 
Ungarn der Zeit nach dem Ersten 
Weltkrieg zwischen einem deutschen 
Studenten und einem Pußtamädel. 
Hugo Hartungs glänzender Stil und 
seine sichere Feder sind auch in 
diesem mit der linken Hand ge- 
schriebenen Buch spürbar — ob- 
gleich der Autor gewichtiger Ro- 
mane wie „Gewiegt von Regen und 
Wind“ sich gewiß der Gefahr be- 
wußt ist, die darin liegt, die Pausen 
zwischen seinen ernsten Büchern mit 
leichter Unterhaltung auszufüllen. 
Störend übrigens, daß auch der Ver- 
lag ihn nicht daran gehindert hat, 
die Anfangszeile einer Horaz-Ode 
Vergil zuzuschreiben. 

Auch aus England und aus der 
Schweiz liegen zwei erfreuliche 
Unterhaltungsromane vor: der bei 
Claassen in Hamburg erschienene, 
von Melanie Steinmetz flüssig ins 
Deutsche übertragene Roman von 
Margery Sharp „Das Mädchen Cluny 
Brown“ (323 S. DM 12,50), in dem 
ein Mädchen lernt, wo es hingehört: 
dahin nämlich, wo weder die Kon- 
vention noch der Leser es erwarten. 
Das Ganze wird vor der Kulisse 
eines englischen Landsitzes im Jahre 
1938 erzählt und bringt eine Fülle 
echt porträtierter, niemals klischier- 
ter Gestalten. 

Das Schweizer Buch ist von Hanne 
Tribelhorn-Wirth geschrieben und 
heißt „Ein Mann namens Martin“ 
(Zürich, Büchergsilde Gutenberg. 


durch F-A-Herbig Verlagsbuchhandlung 


ist die Schreibmaschine, die für alle be- 
ruflichen u. privaten schriftlichen Arbeiten, 


LESEN SIE DIE 


KOSTENLOS 


(Walter Kahnert) - Berlin-Grunewald 


Ein Kulturgut 
des20. Jahrhunderts 


wie auch für die recht- 
zeitige Ausbildung der 
"Kinder unentbehrlich 
geworden ist! 


Schon ab DM ü- 


bei Lieferung und kleinsten monatl. Raten 
liefern wir Ihnen eine seit Jahrzehnten be- 
währte Schreibmaschine oder der WELT 
preisgünstigste, viele viele Jahre ge- 
brauchsst. Maschine DM 211,50 bar. 
Prospekte kostenlos. Postkärtchen genügt! 


ORE-Büromaschinen, Würzburg 3 


Für die zahlreichen Freunde 
von Hermann Hesse 


HERMANN HESSE 
WERK UND LEBEN 
Ein Didhterbildnis von Gotthilf Hafner 


Mit einem neuen Bild des Dichters 
und Handschriften- Faksimile. 
176 Seiten. Ganzleinen DM 8,80 


Eingangs macht die Schilderung eines Leseabends 
mit Gestalt und Erscheinung des Dichters bekannt. 
Eine „Lebens- und Bücherchronik” berichtet den 
Lebensgang und enthält zugleich eine durch bio- 
graphische und charakterisierende Bemerkungen 
aufgelocerte, sorgfältige Bibliographie. Sie führt 
bis zu den 1952 erschienenen sechsbändigen „Ge- 
sammelten Dichtungen” und gibt durch eine kurze 
Deutung aller einzelnen Werke ein umfassendes 


Bild. 


Dieses Buch wird auch den Hesse-Kennern Neues 
bieten und der jungen Generation das Werk Her- 


mann Hesses erschließen. 


VERLAG HANS CARL 
NÜRNBERG 
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239 S. DM 7,—). Nicht der Mann 
namens Martin, sondern das Mäd- 
chen namens Dominique ist die 
Hauptfigur des erquickenden Buches, 
das in Bern in unsern Tagen spielt 
und von alltäglichen Menschen han- 
delt. Eine kleine Liebesgeschichte 
und ein paar fast belanglose Rand- 
ereignisse sind die Ingredienzien, aus 
denen die Autorin ihre lebens- 
bejahende und saubere Geschichte 
mit sicherer Hand zusammensetzt. 
Sie wird sich mit diesem Buch viele 
Freunde gewinnen. k. h. 


Zur Urheberrechtsreform 


In der „Wissenschaftlichen Schrif- 
tenreihe für Rundfunk und Fern- 
sehen“ hat der Honorarprofessor an 
der Universität Tübingen Dr. Carl 
Haensel eine sehr instruktive Schrift 
erscheinen lassen mit dem Titel: 
„Leistungsschutz oder Normalver- 
trag“ (Hamburg 1954, Verlag Hans 
Bredow-Institut. 151 S.). Haensel 
kann hierbei zwei Dinge für sich 
in Anspruch nehmen: Sachkenntnis 
und Schreibenkönnen. Wie aktuell 
dieses Problem ist, das lehrt jeder 


stellers — und wohl auch eines 
Verlegers (oder sollte es jeden- 
falls). Haensel gibt in der Friedrich 
Bischoff gewidmeten Schrift eine 
klare und erschöpfende Übersicht 
über die Entwicklung und die Dog- 
matik des Leistungsschutzes, sodann 
über die Normalverträge und han- 
delt im Anhang über jetzt brennend 
gewordene Fragen wie das Magne- 
tophonverfahren, den sog. Rom-Ent- 
wurf, den Vorentwurf eines inter- 
nationalen Abkommens über den 
Schutz der darstellenden Künstler, 
der Hersteller von Tonträgern und 
der Rundfunkorganisationen vom 17. 
11. 1951, mit der Stellungnahme der 
Bundesregierung. Im allgemeinen 
zeichnen sich juristische Abhand- 
lungen für den Laien nicht durch 
unbedingte Zugänglichkeit aus, aber 
der Schriftsteller Carl Haensel ver- 
steht es, die Problematik in ver- 
ständlicher Sprache jedem Leser 
nahezubringen. Die Schrift ist ge- 
tragen von einem sittlichen Verant- 
wortungsgefühl und wird gerade in 
Kreisen der Schriftsteller und schaf- 
fenden Künstler auf starke Beach- 


Tag in dem Leben eines Schrift- tung rechnen können. RB: 


Erich Lüth, der langjährige Direktor des Presseamts der Freien und 
Hansestadt Hamburg, hat sich als Initiator der Aktion „Friede mit Israel“ 
besondere Verdienste um die jüdisch-deutsche Verständigung erworben. — 
Dr. Philipp Hiltebrandt, Rom, hat in früheren Jahrzehnten, vor allem in 
der Zeit von 1914 bis 1920, zahlreiche Aufsätze in der D.R. veröffentlicht. — 
Von Dr. Ludwig Reiners erschien soeben sein neuestes Buch „In Europa 
gehen die Lichter aus“ im Verlag C. H. Beck, München. — Claus-Henning 
Bachmann, geb. 1928, lebt als Journalist und Kritiker in Hamburg. — Der 
Schweizer Dichter Gottlieb Heinrich Heer war in der D.R. zum erstenmal im 
Heft 12/1953 mit der Erzählung „Ewiger Friede“ vertreten. 


Diesem Heft sind Prospekte beigefügt vom Leo Lehnen Verlag, München, 
vom Verlag F. K. Koehler, Stuttgart, vom Osterra Verlag, Saßmannshausen/ 
Westf., vom Paul List-Verlag, München, und vom Kohlhammer Verlag, Stutt- 
gart. Wir empfehlen diese Beilagen unseren Lesern zur besonderen Beachtung. 
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In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie n. a.: 


RudolfsHagelstangen, =. 2. Mn des Antisemitismus 
GustaunRene Hocken ne. Sun. . . Burgundischer Gobelin 
EuzensKalkshmidte men 2... , - Über die Ähnlichkeit im Bilde 
Rernalda isEbelps Nee; "Die Autoren des Eher- Verlages 
Hans Rudolf Hitye> 2... . .„ Der Turm (Erzählung) 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — 
Im Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Echo, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, 
Kopenhagen N. — Finnland: Akateeminen Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, Helsinki. — - 
Frankreich: Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris ler. — Griechenland: 
Georg Mazarakis & Co, Patissonstr, 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy 
Street, London. — Israel: Dr. Alfred Allerhand, 8 Adam Macohen Street, Tel Aviv. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors 
Co., P.O.B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, 
Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — 
Norwegen: A.S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Österreich: K. Lintl 
(W. Ennsthaler), Steyr, Grünmarkt 7. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restaura- 
dores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches 
Vereinssortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — 
Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12. 


Dar klige Man al v0r 


sagte sich Reineke Fuchs, dachte aber nur 
an sich und seinen Magen. Ein kluger Vater 


denkt weiter: er sorgt für die Seinen durch eine 


LEBENSVERSICHERUNG 
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GUSTAV HILLARD 


HERREN UND NARREN DER WELT 


Ein Leben zwischen den Zeiten 


340 Seiten. Ganzleinen DM 13,80 


Von Gustav Hillard, dessen bisherige Schriften sich sämtlich durch 
ungewöhnliche Kultiviertheit auszeichnen, darf man einen Lebens- 
bericht erwarten, der seinen Stand abseits vom Markt gängiger 
Memboirenliteratur hat. Der Autor erklärt übrigens, daß in diesem 
Erinnerungsbud sein eigener Lebenslauf „nur der Faden” sei, an 
dem er Perlen der Geschichte aufgereiht habe. 


Wenn man weiß, daß der 1881 geborene Gustav Hillard Männern 
wie Hugo vonHofmannsthal, Walther Rathenau und RudolfBorchardt 
in persönlicher Freundschaft verbunden war, daß er unter Max 
Reinhardt drei Jahre lang am Deutschen Theater als Dramaturg 
arbeitete, daß seine Tätigkeit als Berliner Theaterkritiker ihn mit 
vielen Großen seiner Zeit zusammenbrachte und daßer, seiner großen 
Begabung wegen, bereits als Jugendlicher den Vorzug hatte, als 
einziger Bürgerlicher zusammen mit dem deutschen Kronprinzen er- 
zogen zu werden, — dann darfman von dem Erinnerungsbudh, das alle 
diese Erlebnisse einschließt, mit Recht als einem Dokument sprechen, 
das besonderes Interesse verdient. Lübecker Freie Presse 


In allen Buchhandlungen 


PAULILISTVERLAG MUNCHEN 


heiter, | 


besinnl 
und reich 


BEI 


Bestellen Sie noch Reu&e bei der Post 
oder direkt beim Berlin-Verlag, Bad Wöris- 
hofen, Postfach. Umfang 52 Seiten und 
8seitige Zwischenausgabe. Bezugspreis 
1.— DM im Monat zuzüglich Zustellgebühr 
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Ein neuer grofier nordischer Erzähler! 


VILHELM MOBERG 


Bauern ziehen übers Meer 


Eine schwedische Chronik 


Roman. 420 Seiten in Ganzleinen DM 12,80 


In diesem neuen Roman erzählt Vilhelm Moberg ein Stück schwedischer 
Geschichte mit urwüchsiger Kraft der Darstellung. Er schildert die sozialen 
und religiösen Verhältnisse, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts zuerst 
eine kleine Gruppe schwedischer Bauern aus ihrer kargen Heimat auf- 
brechen ließen auf der Suche nach neuen fruchtbaren Äckern jenseits des 
Meeres. Diese Auswanderer wurden damit die Vorläufer einer Bewegung, 
die später mehr als eine Million Menschen aus Schweden nach der Neuen 
Welt führen sollte. Der Roman erreichte in Schweden bisher eine Auflage 
von über einer Viertelmillion Exemplare. Die Kritiker bedeutender schwe- 
discher und amerikanischer Zeitungen stellen Moberg mit den großen noT- 
dischen Epikern Knut Hamsun und Selma Lagerlöf auf eine Stufe. 


Schwedische und amerikanische Pressestimmen : 


..„ Dieser Roman zeigt die ganze Spannweite seiner epischen Begabung. 
Hier ist Ruhe in den Einzelheiten und Spannung in den Ereignissen, 
saftige Komik, ernstes Pathos, Wissen vom gleichförmigen Alltag des 
Lebens und der Bitternis des Todes, „Aftonbladet“, Stockholm 


... Mit diesem Buch hat Moberg eine gewaltige Aufgabe übernommen; 
das große Epos der schwedischen Auswanderung zu schreiben, Kaum je- 
mand anders als er würde das bewältigen können. In seinem neuen Roman 
hat er wieder sein eingehendes Wissen vom Leben des bäuerlichen Men- 
schen dokumentiert. „Morgon Tidningen“, Stockholm 


... Ein ausgezeichnet geschriebener und tief bewegender Roman. Es ist 


Moberg gelungen, großartige Menschen darzustellen, die in ihrem Handeln 
von Grundwahrheiten getrieben werden. „New York Times Book Review“ 


Erste Urteile deutscher Buchhändler : 
... Ich war sofort gefesselt, vor allem wegen der sich von anderen Roma- 
nen abhebenden schlichten und dabei packenden Erzählungsweise des Ver- 
fassers. Hier liegt wirklich eine Saga vor, die an die alte nordische 
Tradition anknüpft. B. in W. 
-».. So scheint mir auch dieses Buch wieder ein Werk eines Autors zu sein, 


| der, um mit Fontane zu reden, gelernt hat, „mit dem Herzen zu denken“. 
BEsıinz®: 


2») 
IM PROPYLAEN VERLAG 


= ULLSTEIN AKTIENGESELLSCHAFT - BERLIN 
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HERBSTNEUERSCHEINUNGEN 1954 


HANS MÜLLER-ECKHARD 
Die Krankheit nicht krank sein zu können 
360 Seiten. Leinen 14,80 DM 


Dieses Buch ist ein einziger Protest gegen den Antihumanis- 
mus der Schulmedizin, zugleich aber wird hier der Versuch 
gewagt, von einer religiösen Sinndeutung der Krankheit aus 
zu neuen Therapiemethoden zu gelangen. 


GERHARD NEBEL 


Phäakische Inseln 


Reise zum kanarischen Archipel. 192 Seiten. Leinen 9.80 DM 


Der ursprüngliche Sinn des Reisens wird in diesem Buche 


lebendig als Begegnung mit den Elementen — Meer, Gestein, 
Vulkanismus, Passat —, die dem Menschen Heiterkeit und 
Freiheit spenden. 


MARIA HORNSTEIN-GRAMONT 


Was spricht der Hund? 


200 Seiten. Leinen 11.50 DM 


Weder Tierpsychologie noch Hundebuch, sondern mehr: reiz- 
voll erzählte Geschichten von Mensch und Hund, die das Ge- 
setzmäßige, die enge Verbundenheit beider, deutlich machen. 


HERBERT FRITSCHE 


Samuel Hahnemann 
Idee und Wirklichkeit der Homöopathie 
2. erweiterte Auflage. 368 Seiten. Leinen 16.50 DM 


Diese Lebensgeschichte des Begründers der Homöopathie ist 
ein Beispiel echter Biographik, in dem die Lebensdaten mit 
dem Geistigen sich verbinden zu einer echten Deutung. 


GILBERT HIGHET 

Führen - Lehren - Unterweisen 

Erziehen als Kunst. Übersetzt von Jutta und Felix Schottlaender. 
304 Seiten. Leinen 14.50 DM 


Lehren und Unterweisen bilden die Grundlage unseres SOo- 
zialen Zusammenlebens. Eine Kunst — wie Gilbert Highet 
behauptet —, von der wir nie genug wissen können. 


ERNST KLETT verrac Q STUTTGART 


8 Deutsche Rundschau 11 
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UMSCHAU- Neuerscheinungen Herbst 1954 


Bücher von bleibendem Wert! 


Das repräsentative Bildwerk DEUTSCHLANDS in zwei Bänden: 


1. 
Deutschland — 
Süden-Westen-Norden 


208 ganzseitige meisterhafte Auf- 
nahmen von Wolff & Tritschler, 
H. Saebens u.a., einleitender Text 
von Eberhard Beckmann, geogra- 
phische und kulturgeschichtliche 
Erläuterungen von Harald Busch. 


Deutsche und englische erklärende 
Bildunterschriften. Gesamtauflage 
67 Tausend. Im Großformat 23,5 X 
27,5 cm, Ganzleinenband in hervor- 
ragendem Buchdruck auf holz- 
freiem Kunstdruckpapier, mit vier- 
farbigem Schutzumschlag, DM 19,80. 


In der gleichen Ausstattung und 
zum gleichen Preis wie die deut- 
sche Ausgabe liegt vor: 

GERMANY, the Sout, the West and the North 


Titel, Text und erklärende Bild- 
unterschriften in Englisch. DM 19,80. 


u 


Deutschland — 
Mitteldeutschland und der 
Osten, wie er war 


Ein Bildwerk mit 136 Aufnahmen 
‚bekannter deutscher Fotografen, zu- 
sammengestellt von Harald Busch, 
mit einer Einleitung von Rudolf 
Hagelstange und erläuterndem Text 
von H. Domke. 


Deutsche und englische Bildunter- 
schriften. 


Im Großformat 23,5X27,5 cm, Ganz- 
leinen mit vierfarbigem Schutz- 
umschlag, DM 14,80. 


Beide DEUTSCHLAND-Bände mit 
344 Bildern in schmucker Geschenk- 
kassette, DM 34,60. 


Bücher über interessante Länder der Welt, wie sie heute sind: 


Kanada — Land von morgen? 


Von Bernd Lohse, Großformat 18,5 
x 24,5 cm, 205 Seiten, 126 Bilder 
in bester Wiedergabe auf Kunst- 
druckpapier, Ganzleinenband mit 
zweifarbigem Schutzumschlag, DM 
15,80. 


Vom gleichen Autor liegt vor: 


Australien und Südsee- heute 


Großformat 18,5 X 24,5 cm, 212 Sei- 
ten, 168 Bilder in bester Wieder- 
gabe auf Kunstdruckpapier. Ganz- 
leinenbd. mit zweifarbigem Schutz- 
umschlags, DM 15,80. 


Südafrika — heute 


Von E. und H. Blenck, Großformat 
21x27 cm, 144 Seiten, 24 ganzseitige 
Farbaufnahmen und 102 Schwarz- 


Interessante Fotobücher 


Die deutsche Ausgabe des inter- 
national bekannten, alljährlich in 
England herauskommenden 


„Photography Year Book“ 


Jahrbuch der Fotografie 1955 


Mit einer Einleitung von H. Sae- 
bens GDL, Großformat 21 X 27 cm, 
20 Seiten Text, 160 Bildseiten, Ganz- 
leinen mit lackiertem Schutzum- 
schlag, DM 17,50. 


Weiß-Bilder, Ganzleinenband mit 
vierfarbigem Schutzumschlag, DM 
19,80. 


Lebendige Leica 


Das Bildlehrbuch d. Leicafotografie. 
Von Dr. Walter Kross, Großformat 
23 X 27 cm, 48 Text-, 120 beispiel- 
hafte Bildseiten, Ganzleinen mit 
Schutzumschlag, DM 19,80. 

Ein quicklebendiges Praktikum der 
Leicafotografie. 


Zu beziehen durch den Buchhandel 


UMSCHAU-VERLAG 


FRANKFURT / MAIN 


ee Ne, WW, 


DAS GROSSE 
WOCHENBLATT 
DER SUDETENDEUTSCHEN 


LANDSMANNSCHAFT 


Sudetendeufiihe Zeitung 


Herausgeber: 


DR. RUDOLF LOGDMAN VON AUEN 
monatlich DM 1,29 


MÜNCHEN 3: Postfach 52 


FORVM 


Österreichische Monatsblätter für kulturelle Freiheit 


Redaktion: Friedrich Hansen-Loeve 
Felix Hubalek — Alexander Lernet- 
Holenia — Friedrich Torberg 


Nr. 10 Oktober 1954: DM 1,— 


Bundeskanzler Ing. Julius Raab 
Prüfstein Österreich 


Friedr. Abendroth /ImmanuelBirnbaum 
Deutschland — eine Zwischenbilanz 


Heinrich Opphoff 
Ist Formosa zu halten? 


Friedrich Torberg 
Sartres Ko-Existentialismus 


FORVM, Wien VII, Museumstr. 5 


Deutschland: 
Pressevertrieb, Frankfurt/Main 
Mainzer Landstraße 225 


Preis des Doppelheftes: 
S 5,—, DM 1,20, Sfrs 1,20 


Preuves 


Monatshette 


herausgegeben vom Kongreß 
für die Freiheit der Kultur, 
Paris 8e, 104 Boulevard Haussmann 


Aus dem Inhalt 
des Oktober-Heftes 
GEORGES VEDEL 


L’ETAT SOUVERAIN CONTRE 
LA DEMOCRATIE 


DENIS DE ROUGEMONT 
DE GASPERI L’EUROPEEN 
THIERRY MAULNIER 


LES FRANCAIS DEVANT 
MENDES-FRANCE 


ROBERT ROCHEFORT 


LE PROBLEME 
DES HOMMES EN TROP 


Zu beziehen durch: 
„Kongreß für die Freiheit der Kultur“ 
Berlin-Zehlendorf, Schmarjestraße 4 
Probenummern kostenlos! 
Jahresabonnement: DM 8,— 


Fortschrittliche u. freiheitsbewußte 
Europäer lesen und verbreiten 


DAS FREIE WORT 


die beliebte deutsche Wochenzei- 
tung mit dem dreisprachigen „Euro- 
päischen Forum“, mit der „So- 
zialen Beilage“ und den Rubriken 
„Junge Welt — junges Buropa“, 
„Europa — unsere Heimat — schö- 
nes, weites Abendland“, „Unsere 
Frauen — unser Leben“ und nicht 
zuletzt mit dem hochaktuellen po- 
litischen Teil, der an keine Partei 
gebunden ist und 


immer Neues, Besonderes und 
Interessantes 


bietet. „Das freie Wort“ steht an 
der Spitze aller europäischen WOo- 
chenzeitungen in seinem Eintreten 


für Freiheit, Recht und 
Menschenwürde. 


Monatlich durch die Post bezogen 

nur 1,22 DM. — Erfolgreiches In- 

sertionsorgan. Probenummern gra- 

tis durch den Verlag „Das freie 

Wort“ in Düsseldorf, Kasernen- 
straße 51. 
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Fünftes Heft - 10. Jahrgang 1954 


Politik Walter H. Johnston: Das Deutschlandbild der Briten / Pierre Vians- 
son-Ponte: Mend&s-France und Deutschland / Frederic H. Hartmann: 
Sowjetrußland und das deutsche Problem 

Gesellschaft Religiöse Soziologie — Aufgabe und Erfahrung: Umfragen in Frank- 
reich, Belgien, Italien und Spanien 

Literatur Die Schönheit und das Absurde bei Camus / Mauriacs erster Priester- 
roman / Orwell und der Glaube an das Leben 

Heft 5/54 2,— DM, Jahresabonnement (6 Hefte) 9,— DM (für Studenten 6,— DM), zu- 

züglich Porto. Verlangen Sie unverbindlich ein Probeheft. 


ZEITSCHRIFT IM DIENST UBERNATIONALER ZUSAMMENARBEIT 


DOKUMENTE 


ZWEIMONATLICH IM DOKUMENTE-VERLAG OFFENBURG/BADEN 


Anfang Dezember erscheint als Sonderheft: 


DER FILM INEUROPA 

Aufsätze und Berichte von international anerkannten Fachleuten wie Lo Duca, Henri Agel, 
Theo Fürstenau, Bjorn Rasmussen, Charles Reinert, J.-L. Tallenay u. a. behandeln folgende 
Fragen: Kann der Film ein Kunstwerk sein — Wie beeinflußt der Film den Menschen — 
Dient der Film der Völkerverständigung — Warum versagt die westdeutsche Filmproduk- 
tion künstlerisch — Setzt die sowjetzonale DEFA die große deutsche Filmtradition fort — 
Dreht Frankreich nur Spitzenfilme — Gehört Hollywood der Vergangenheit an — Beginnt 
ein neuer Aufstieg des russischen Films — Nur Sadismus aus Südamerika — Hat der Neo- 
Verismo seinen Höbepunkt überschritten 


Statistiken, graphische Darstellungen, Regisseurbiographien und eine Übersicht über die 
wichtigste Filmliteratur in vier Sprachgebieten bieten wertvollstes Nachschlage-Material 


96 Seiten Text und 24 Seiten Kunstdruckfotos Preis DM 3,— 


AGRARWIRTSCHAFT 


ZEITSCHRIFT FÜR BETRIEBSWIRTSCHAFT UND MARKTFORSCHUNG 


Herausgeber : Prof. W. Busch, Hannover, Prof. E. Woermann, Göttingen, Prof. A. Hanau, 
Braunschweig-Völkenrode, Prof. H. Niehaus, Bonn. 


An Hand der Forschungsergebnisse der Marktwirtschaft und der Betriebs- 
lehre unterrichtet die Zeitschrift Praxis, Handel, Industrie und Verwaltung 
über die voraussichtliche Entwicklung der landwirtschaftlichen Märkte, die 
Weltmarktsituation und die Wirtschaftslage der Betriebe und ihrer speziel- 
len Betriebszweige, ergänzt durch die Darbietung von Daten und Kurven 
aus dem gesamten Gebiet der Agrarwirtschaft. 


Staatliche Maßnahmen auf dem Gebiet der Agrarwirtschaft werden nach 
Gesichtspunkten der landwirtschaftlichen Betriebswirtschaft und agrar- 
politischen Wissenschaft erörtert. Die Beschreibung der agrarischen Ver- 
hältnisse des Auslandes — soweit deren Kenntnis für die Agrarwirtschaft 
des Inlandes von Bedeutung ist — vervollständigt den umfangreichen dar- 
gebotenen Stoff. 


Die Zeitschrift erscheint regelmäßig zu Beginn eines Monats. Bezugspreis 
vierteljährlich DM 6,—, Einzelheft DM 2,50; für Studierende an deutschen 
Hochschulen Sonderpreis auf Anfrage. 


ET ALFRED STROTHE VERLAG 
Hannovxver, Postfach 749 
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' EINE FÜLLE BISHER UNBEKANNTER 
DOKUMENTE 


Auppredf 
von Wittelsbach 


Kronprinz von Bayern 


VON KURTSENDTNER 


762 Seiten, 41 Bildtafeln, 13 genea- 
logische Tafeln - Leinen DM 28,— 


Ein hervorragend ausgestattetes 
werk ... „die Biographie wird 
ganz von selber zur Überschau über 
drei Generationen bayerischer Ge- 
schichte, Kultur und Lebensart.“ 

(Bayerischer Rundfunk) 


& RICHARD PFLAUM VERLAG 
MÜNCHEN 


EUROPA-ARCHIV 


Herausgegeben von Wilhelm Cornides in Verbindung 
mit dem Institut für Europäische Politik und Wirt- 
schaft, Frankfurt am Main 


Die jetzt im 9. Jahrgang erscheinende 
Zeitschrift EUROPA - ARCHIV ist das 
umfassendste zeitgeschichtliche Quel- 
lenwerk der Zeit nach 1945 (über 6500 
Seiten). Neben zuverlässigen Beiträ- 
gen, welche die großen Entwicklungs- 
linien des politischen und wirtschaft- 
lichen Geschehens in Europa und der 
Welt zeigen, sind wichtige Dokumente 
im Wortlaut wiedergegeben.Die Mit- 
teilungen des Europarates werden 
in deutscher Übersetzung laufend ver- 
öffentlicht. Außerdem enthält das 
EUROPA-ARCHIV regelmäßig eine 
Zeittafel, Informationen und Berichte 
sowie Literaturhinweise. 


Im Jahresabonnement (24 Folgen) 
DM 38,— zuzüglich Porto 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST 


Frankfurt am Main - Myliusstraße 20 


DAS KULTURWORT 


Zeitschrift für Kultur und Wissen 


Juli 1954 
Die Frau in Spanien 
Verbrecher mit gutem Gewissen 
Hat es Amazonen gegeben? 
Explodierende Atome 
Die Göttin aus dem Meer 


August 1954 
Geistiger Nachwuchs 
Aristophanes und der Friede 
Aristophanes und Malaparte 
Uhrenpest 
Der Buddhismus heute 


Sie erhalten 


DAS ÖSTERREICHISCHE KUL- 

TURWORT in jeder guten Buch- 

handlung. Bitte fordern Sie kosten- 
lose Probehefte an. 


DAS ÖSTERREICHISCHE 
KULTURWORT 


Dr. Walter Seibert, Ludwigshafen 
a./Rh., Sperlinggasse 7 


Etudes Germaniques 


Allemagne - Autriche - Suisse 
Pays scandinaves et n&erlandais 


Vierteljahrsschrift der Gesellschaft 
für germanistische Studien 


Herausgegeben von 
Maurice Colleville Professor a. d. Sorbonne 
und 


Fernand Mosse& Professor am College de France 


Aus dem Inhalt des nächsten Heftes (November 1954): 
MauriceBEMOL,Goethe et Rousseau, ou la double 
influence. Maurice GRAVIER, Herman Bang et 
le roman naturaliste frangais. 1. Louis LEIBRICH, 
Experience et philosophie de la vie chez Thomas 
Mann. Pierre-Paul-SAGAVE, Ernst von Salomon: 
son milieu, ses id&es, ses recits. 1. J. FOURQUET, 
Un essaide description synchronique de l’allemand 
Bibliographie critique 

Informations — Revue des Revues. 


Jahrgangspreis (Vier Hefte mit einem Gesamtumfang 
v. mindest. 20 Bogen): 1.200 Fr. ; Einzelheft: 300 Fr. 


Annahme von Abonnements: Editions de Lyon 1.A.C. 
58 Rue Victor-Lagrange, Lyon (Rhöne) 


Postschekkonto: Lyon 232-03 Probeheft kostenlos 
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Neue Rowohlt Bücher 1954 


Ernest Hemingway : Die grünen Hügel Afrikas 


252 Seiten - Leinen DM 12,80 
Hemingways berühmter Jagdbericht fängt in einer nur ihm eigentümlichen Art das große 
Abenteuer der Wildnis ein. Unmittelbare Erfahrung und die ihr innewohnende Erkenntnis 
sollten sich in diesem Bericht zu einer Wahrheit verdichten, die neben literarischer Erfindung 
bestehen, ja womöglich über sie triumphieren könnte. Eine vom Abenteuer erfüllte Prosa, 
leicht, ja fast journalistisch geschrieben, die wie Dichtung singt und Iyrisch intensiv ist. 


Gregor von Rezzori - Odipus siegt bei Stalingrad 


Ein Kolportageroman mit 28 vom Autor gezeichneten Initialen 
352 Seiten - Leinen DM 14,80 


Über das welke Preußentum und seinen aufgeblasenen Bastard der dreißiger Jahre blickt ein 

Dandy, ein ironischer Romantiker und Gegner des Kollektivismus, hinweg auf höchst sub- 

jektive und gegenständliche Wahrheiten. Elegant lüftet er vor ihnen den Hut, unter dem 

sehr private Träume nisten. Ein Leben strotzender Nichtigkeiten, schließlich doch in den Sog 
der Zeit gerissen, wird ironisch umgedeutet in die Verklärung eines Heros. 


Friedrich Sieburg - Die Lust am Untergang 
Selbstgespräche auf Bundesebene . 376 Seiten - Leinen DM 12,80 


Ein kritischer Geist gibt Rechenschaft von seinem Kampf gegen die „bundesdeutschen Illu- 

sionen”. Zwischen Untergang und Wiederaufbau, Dämonentum und Spießbürgerei entdeckt 

er unsere wahre Situation. Sieburg spricht von der Kunst, Deutscher zu sein, mit tragischen, 
fast verzweifelten Akzenten. 


Henry Miller - Schwarzer Frühling 


Erzählungen » Einmalige numerierte Subskriptionsausgabe 
300 Seiten - Leinenband in Kassette DM 25,— 


In diesen Erzählungen berichtet der Dichter der modernen Apokalypse von den Labyrinthen 
der großen Städte, von der Armut, Einsamkeit und Ekstase ihrer Menschen. Die zehn Er- 
zählungen erstellen ein Pandämonium des 20. Jahrhunderts, ein Inventar unserer Zivilisation. 


Bitte fordern Sie unseren Henry-Miller-Subskriptionsprospekt an 


Zu beziehen nur durch Ihre Buchhandlung - Prospekte 


verlangen Sie bitte direkt vom 


ROWOHLT VEREACTHAMBUR GEHE 
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BERIOBEDIRT FREIEN RY ESSTGERIST 


Die Heilkunst im Dienste der Menschheit 


128 Seiten, 3 Bildtafeln, Ganzleinen ca. DM 9,80 


Der bedeutende Medizinhistoriker hat in vielen Ländern auf dem Gebiet der 
sozialen Medizin praktisch gearbeitet. In seinem jetzt vorliegenden BE das in 
den USA mehrere Auflagen erlebt hat, setzt er sich u. a. mit dem Problem der 
ärztlichen Versorgung der modernen Gesellschaft auseinander. Er zwingt alle, 
die Amt und persönliches Verantwortungsgefühl für das Wohl der Menschen auf 


diese Fragen führt, zu neuer Stellungnahme. 


HIEISBZELOERSRERSTERESZZVEESRETFAT GESETZ ZTETEGFAÄFRSR 


Deutliche Zeitung 


md Wirtfcyafts Zeitung | 


DAS DEUTSCHE BLATT FÜR SERIOSE PUBLIZISTIK 


Es gibtnur wenige Zeitungen auf der Welt, die einem 
anspruchsvollen Informationsbegriff wirklich gerecht 
werden. Unter ihnen nimmt die „Deutsche Zeitung 
und Wirtschafts Zeitung“ einen besonderen Rang 
ein. Sie unterhält einen Stab hochaualifizierter Mit- 
arbeiter und verbürgt ein Höchstmaß an Zuverläs- 
sigkeit und Objektivität. Der festumrissene Stand- 
punkt ist unabhängig von Gruppen oder Parteien. 


Schreiben Sie uns bitte - wir liefern 
Ihnen gern einige Ansichtsexemplare 


Deutsche Zeitung und Wirtschafts Zeitung 
Stuttgart - Silberburgstraße 193 
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RUNDSCHAUREISEN 


AUCH IM WINTER können Sie mit uns verreisen. Ein mannigfaches 
Programm bietet Ihnen günstige Gelegenheiten zu unvergeßlichen 
Reisen zum Ziel Ihrer Träume: 


Und hier unsere Auswahl: 


1. Große Studienreise nach Ägypten 17. 12.— 6.1.55 DM 1595,— 
Komb. Bahn-, See- und Omnibusreise. 


2. Wintersport 
im Skiparadies von Südtirol 25. 12.— 2.1.55 DM 164,— 


Trafoi — am Fuße des Ortlergebirges 
— der Winteraufenthalt für SIE. 


3. Flugreise 
nach den Kanarischen Inseln 26. 12.—12.1.55 DM 1595, — 


Frankfurt—Madrid—Teneriffa—S. Cruz 
—Tetuan—Madrid—Frankfurt 
Die Reise; Dem Frühling entgegen. 


4. Neujahrsreise nach Rom 27. 12.— 2.1.55 DM 259,— 


Bahnreise nach Rom mit einem Ttägi- 
gen Aufenthalt in Rom mit kunstge- 
schichtlichen Führungen. 


5. Neujahrsreise nach den Balearen 27. 12.— 7.1.55 DM 357, — 


7 Tage Erholung im milden Klima von 
Palma de Mallorca. 
Bahnreise, 


6. Und der Schlager der Saison: 


{ Unsere große Indienreise DM 7500, — 


Seerundreise nach Colombo, Kandy, 
Madras, Kalkutta, Benares, Delhi, 
Bombay. 


Br 7. Südafrika-Reise 26. 12.—24. 1.55 
Ma, Seereise. ab DM 2050,— 


Schon in Kürze erscheint unser Frühjahrsprogramm mit vielen Über- 
raschungen für die Freunde der Rundschaureisen. Schreiben Sie noch 
heute an uns, schreiben Sie an 


| RUNDSCHAUREISEN 
BADEN-BADEN 
Schloßstraße 8 


Monatsschrifl für Freunde guter Literatur und Kunst 


Erscheint am 1. jeden Monats 5 


— Herausgeber: 
Conzett & Huber, Druckerei & Verlag, Zürich 4 


x 


- Allem Schönen und Guten verhaftet 
und weltoffen in seiner Haltung, bringt 
die großformatige Kulturzeitschrift 


Da 
in Wort und Bild lebensnahe Themen 
des täglichen Daseins zur Darstellung. 
Erlesene Aufnahmen erster. Photogra- 
phen aller Welt und herrliche Farbre- 
produktionen alter und neuer Meister 
- vollenden jedes Heft zum beglückenden 


Ganzen. Wahrlich, eine Fundgrube für 
Freunde guter Literatur ‘und Kunst. 


Einzelheft DM 3.50 Jahresabonnement DM 39.— durch: 
Auslands-Zeitungshandel W. E. Saarbach, Gereonstraße 25 — 29, . 
Postfach Köln 1, und Kurt Saucke & Co., Paulstraße 6, Hamburg 


ERHOLUNG IN 
BADEN-BADEN 


\ ! Die THERME Na Im Miteipanke der Wellgekaae ee en die ; = 
5 heißen Quellen, die heißesten Kochsalzthermen Europas. 


Die THER MALKURAN STALTE N- sind heute die ee Deutsch- 

= ar "lands. Vielfältig angewandt, sind sie nicht nur heilsam gegen Rheumatismus, 
: Erkrankungen des Nervensystems, Aufbrauch- und Altersschäden. der Glieder 

und des Kreislaufes oder gegen die Katarrhe der Atemwege, chronische Frauen- 

leiden und Erschöpfungszustände (die Nürtinger Een auch. =gegen: 

Fettsucht, Leber- und Gallenleiden), S = f 

- sondern im Zusammenwirken mit der klimatisch weilzesuihan) LANDSCHAFT, 

‘die sich bis: hinauf zu 1000 m Höhe erstreckt, dienen sie vorwiegend der Ge ! 

sundung und auch psychischen Erneuerung ‚ühorheanzpruchter SRreele 

er Menschen. 


E a HOLUNG spenden auch die vielseitigen Veranstaltungen: 


Das THEATER Mischen Schauspieltheater, Oper“ Ppd Operetengatspice, Bi 
Kabarett). 2 
KONZERTE (täglich 3 Kurkongeree, eigenes Symphonie. Sud Kurorchester : 
mit großen Sonderkonzerten). = er NT 


Im. KURHAUS Musik, Vorträge, Bälle und die. schönste, © und älteste 
deutsche 2 PIELBAN = — Roulette und Baccarat, K 2 5 


Freibädern: 


} \ 
} \ 


Großes ea am Hehe 
Strandbad ‚an der Lichtentaler Allee. En 22 


er, « x arEr € ae ' 4 2 


INFORMATIONEN: KURDIREKTION BADE 


